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Das Vampir-Puzzle

Mit ausdruckslosem Gesicht starrte die Gestalt auf das zerstörte Etwas, das vor ihr am Boden lag. Mit einer Axt hatte Will Mallmann mehrmals zugeschlagen, doch er hatte keinen lebenden Menschen getötet, sondern einen, dessen Blut dem Vampir zuvor gut geschmeckt hatte. Da er keinen Blut-Konkurrenten in seiner Nähe gebrauchen konnte, hatte er sein Opfer endgültig vernichtet. Er kannte nicht mal den Namen der Person. Er hatte den Mann kurzerhand in der Dämmerung von der Straße gepflückt und ihn als seine Nahrung bezeichnet. Jetzt war Will Mallmann satt. Er würde den Leichnam in diesem verwilderten Garten liegen lassen, wo er verweste. Wenn er irgendwann gefunden werden sollte, würde sich kaum noch jemand an ihn erinnern…


Mallmann schaute auf die Axtschneide, an der noch das Blut klebte.

Hinter ihm befand sich das Gartenhaus mit dem schiefen Dach, aber der Blutsauger drehte sich nicht um. In Gedanken vertieft, blieb er stehen und dachte daran, welch einen tiefen Fall er letztendlich erlebt hatte. Er war nicht endgültig besiegt, aber das lag nicht an ihm.

Jemand hatte ihm geholfen. Aus eigner Kraft hätte er es nie geschafft. Und dass er sich auf einen Helfer hatte verlassen müssen, war für ihn eine Demütigung, denn er war es gewohnt, seine Pläne allein durchzusetzen.

Nichts mehr.

Zu vieles hatte sich geändert, denn ihm war eine mächtige Feindin erwachsen, die seine ehemalige Vampirwelt für sich und ihre Helferinnen in Besitz nehmen wollte.

Assunga, die Schattenhexe!

Wenn er ihren Namen hörte, dann drehte er fast durch. Dann war für ihn die Schmerzgrenze überschritten. Dann konnte er nicht mehr normal denken und wurde von einem wilden Hass überschwemmt.

Er sah auch ein, dass sie ihm in einigen Dingen überlegen war, und so konnte er froh sein, einen Helfer gefunden zu haben.

Ausgerechnet ein Mensch hatte ihn gerettet und kein Schwarzblüter, doch bei Saladin, dem Hypnotiseur, verwischten die Unterschiede.

Es passte ihm nicht, aber er musste sich fügen und mit Saladin zusammenarbeiten.

Das Blut seines Opfers hatte ihn gesättigt. Einige Reste leckte er noch aus den Mundwinkeln weg, dann drehte er sich langsam um.

Sein Blick glitt über den verwilderte Garten hinweg und erreichte dann ein anderes Ziel.

Es war ein Gartenhaus mit einem schiefen Dach, das bei einem neuerlichen Sturm sicherlich ganz abgetragen werden würde. In dieser Bude wartete Saladin auf ihn. Der Hypnotiseur hatte es nicht für nötig befunden, ihm in den Garten zu folgen. Die Aufnahme der Nahrung war eine Sache, die nur Mallmann anging.

Der düster gewordene Himmel hing wie ein nasses Tuch über dem Land. Er dunkelte immer mehr. Der starke Wind schaufelte kalte Polarluft heran. Es roch nach Frost, und es war auch möglich, dass es ein letztes Mal Schnee gab. Der Winter hatte noch längst nicht aufgegeben.

Altes Laub, das in der Kälte gefroren war, knisterte unter den Füßen des Vampirs, als er auf die Bude zuging. In seinem Kopf war im Moment kein Platz mehr für irgendwelche Gedanken. Er fühlte sich wie fremd bestimmt, und wenn er an die Zukunft dachte, dann sah er für sich keine Perspektive. Es sei denn, er dachte an das Versteckspiel, das ihm bevorstand.

Die Hütte hatte auch an der Rückseite einen schmalen Eingang.

Mallmann drängte sich hindurch und betrat das Versteck, in dem sich die Schatten gesammelt hatten. Es war nicht finster, aber die Luft schien wie graue Vorhänge im Raum zu schweben.

Saladin wartete auf ihn. Er saß auf einem Stuhl und rauchte ein Zigarillo. Als er den Umriss des Vampir an der Tür sah, fragte er: »Gestattest du, dass ich das Licht einschalte?«

»Licht?«

Saladin kicherte. »Eine Kerze.«

»Das ist mir egal.«

»Gut.« Der Hypnotiseur riss eine Zündholz an. Er führte die Flamme durch den Rauch seines Zigarillos auf einen Kerzendocht zu, und das Feuer fand neue Nahrung. Dann drückte er die Hälfte des Zigarillos mit dem Absatz auf dem Boden aus.

Mallmann hatte sich inzwischen gesetzt. Er schaute über den Tisch hinweg, und das besondere Zeichen, das für ihn so typisch war, trat an der Stirn scharf hervor.

Es war das D!

Ein blutroter Buchstabe. Wie eingraviert in seine Haut, die recht hell schimmerte.

Die Kerze stand auf dem Tisch. Sie war von Mallmann ebenso weit entfernt wie von Saladin, und ihr Licht traf beide Gesichter. Das des Hypnotiseurs schimmerte blank. Es war ein Gesicht, vor dem sich die meisten Menschen fürchteten. Völlig glatt, ohne ein einziges Haar, was auch für den Kopf galt, der wie ein runder Spiegel wirkte.

Ein sehr schmaler Mund, keine Augenbrauen, aber Augen, in denen sich alle Kälte der Arktis zu vereinigen schien. Und trotzdem gab es so gut wie keinen Ausdruck in ihnen.

Auch Saladin trug dunkle Kleidung. Nur hatte er noch seinen Mantel angelassen. Aus den Ärmellöchern schauten die Hände mit den langen Fingern hervor, und niemand sah ihm an, was wirklich in ihm steckte und wozu er fähig war.

Er besaß Fähigkeiten, von denen viele Menschen nur träumen konnten. So war er in der Lage, sich von einem Ort zum anderen beamen zu können. Er beherrschte die Gabe der Teleportation, die ihm allerdings nicht angeboren war. Er hatte sie durch ein Serum erhalten, das von einem genialen Wissenschaftler erfunden worden war.

Leider gab es keinen Nachschub mehr für das Serum, aber die Folgen waren schon perfekt, das hatte er unter Beweis gestellt.

Dass auch Paladin Niederlagen hatte einstecken müssen, daran wollte er nicht denken. Und auch nicht an die Personen, die dafür verantwortlich waren. Diese Namen wie John Sinclair, Suko oder Glenda Perkins hatte er zunächst in den Hintergrund geschoben, weil andere Dinge wichtiger waren, und dabei spielte der Supervampir Mallmann eine entscheidende Rolle.

»Bist du satt?«, fragte er.

Mallmann nickte. »Warum interessiert dich das?«

Saladin kicherte. »Warum mich das interessiert? Das ist doch klar. Ich kann nur mit satten und zufriedenen Partnern zusammenarbeiten.«

»Verstehe.« Mallmann lächelte. »Du kannst dich auf mich verlassen, und wahrscheinlich kommt irgendwann mal die Zeit, wo du auch meine Hilfe benötigst.«

»Das kann sein. Im Moment jedoch hast du schwer geglitten. Und fast hätte es sogar der Pfähler geschafft und nicht nur Assunga.«

Mallmann ärgerte sich, als er das hörte. Er wollte nicht an seine Niederlagen erinnert werden, schüttelte den Kopf und flüsterte: »Es werden auch andere Zeiten kommen.«

»Ja, das hoffe ich. Sie sind wichtig für uns, denn wir wollen letztendlich die Sieger sein.«

Der Blutsauger gab darauf keine Antwort. Es ärgerte ihn genug, dass er nicht mehr das Kommando hatte, aber er fügte sich, denn letztendlich musste das Ziel gesehen werden, dem sich alles unterzuordnen hatte: die Rückeroberung der Vampirwelt, die Assunga durch ihre Hexen besetzen wollte.

»Sieger, hörst du?«

»Ich weiß!«

Saladin grinste breit. »Und deshalb müssen wir uns etwas einfallen lassen. Ich frage dich jetzt: Wer ist dir wichtiger? Assunga oder Sinclair und seine Freunde?«

»Ich will sie alle vernichtet sehen.«

»Klar, ich auch. Aber wir müssen der Reihe nach vorgehen, und ich kann mir vorstellen, dass Assunga und ihre Hexen bei dir an erster Stelle stehen.«

»Im Moment schon«, gab Mallmann zu.

»Sehr gut. Dann sollten wir uns also um Assunga kümmern.« Der Hypnotiseur schnippte mit den Fingern. »An sie selbst heranzukommen wird nicht einfach sein, aber wir könnten ihr Nadelstiche versetzen.«

»Warum nicht?«

»Hast du darüber nachgedacht?«

Mallmann mochte die leicht höhnisch klingende Stimme des Hypnotiseurs nicht, aber er musste sie hinnehmen und ertragen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, ihr nahe zu kommen. Ihr und ihrem verdammten Hexenpack, meine ich.«

»Das Gleiche denke ich, und deshalb sollten wir einen kleinen Ausflug unternehmen.«

Mallmann wusste, was damit gemeint war. Zurück in die Vampirwelt, in dieses dunkle Reich, in dem er sich so wohl gefühlt hatte. Er dachte darüber nach, wie sie es anstellen sollten. Doch bevor er sich eine Antwort zurechtlegen konnte, kam ihm Saladin zuvor.

»Wir werden sie überfallen. Wir werden sie vernichten. Wir werden aus dem Hintergrund zuschlagen müssen. Du kannst sie töten, du kannst aber auch ihr Blut trinken. Nur müssen wir dabei verdammt vorsichtig sein. Assunga darf nicht merken, dass wir wieder am Ball sind. Ich denke auch, dass sie sich in der Hexenwelt häuslich eingerichtet hat, und genau dort werden wir angreifen.«

Mallmann hatte verstanden. »Du meinst also, dass wir ihre Helferinnen vernichten?«

»Ja, daran habe ich gedacht.«

»Nadelstiche?«

»Sehr richtig.«

»Und dann?«

»Wird sie etwas tun müssen.«

Mallmann nickte. »Wir sollen sie also herausfordern, wenn ich dich richtig verstanden habe.«

»Ja, daran habe ich gedacht. Und irgendwann wird sie selbst erscheinen. Dann können wir sie uns vornehmen.«

Der Vampir überlegte. Für einen Moment dachte er an die Zeit, als er noch ein normaler Mensch und Polizist gewesen war. Da hatte er auch strategisch denken müssen, aber das lag so verdammt weit zurück, auch wenn er ab und zu noch daran dachte.

»Bist du dabei?«

»Bleibt mir etwas anderes übrig?«

Saladin lachte. »Klar, du kannst dich verkriechen und mich alles machen lassen.«

»Nein, so nicht. Schließlich wolltest du doch, dass ich bei dir mitmische.«

»Das stimmt allerdings.«

»Dann sollten wir die Dinge so schnell wie möglich ins Rollen bringen, denke ich…«

***

Die Welt war düster, sie blieb düster, aber sie war nicht so finster, als dass man nicht die Hand hätte vor Augen sehen können. Es gab hier keinen Tageswechsel. Ob es nun Tag oder Nacht war, hier gab es keine Unterschiede. Es war eine Welt, in der sich Menschen aus Verzweiflung umgebracht hätten.

Und trotzdem gab es Personen, die sich in diese Welt begeben hatten. Die sie in ihren Besitz bringen wollten, obwohl ihre andere Hexenwelt genau das Gegenteil darstellte.

Aber Assunga hatte es so gewollt. Sie wollte diesen Vorposten in ihren Besitz nehmen, um ihn kontrollieren zu können. Das war mehr als wichtig für sie, weil sie keinen Aufenthaltsort für Blutsauger akzeptieren konnte, von dem aus sie einen Angriff hätten starten können.

Der Schattenhexe wäre es beinahe gelungen, den Anführer der Vampire ein für alle Mal zu vernichten, aber da war ihr jemand dazwischengekommen, mit dem sie nicht gerechnet hatte.

Sie wusste, wer diese Gestalt war. Saladin. Und sie wusste auch, dass er dank seiner Kräfte verdammt gefährlich war und sie sich vor ihm in Acht nehmen musste. Hinzu kam, dass er sich mit Mallmann verbündet hatte, was ihr ebenfalls nicht gefiel.

Dagegen tun konnte sie nichts. Sie musste nur dafür sorgen, dass sich die Macht der beiden nicht noch weiter verstärkte, und das erklärte sie auch ihren Hexen.

Assunga hatte die Frauen im Laufe der Zeit regelrecht gesammelt.

Es waren Menschen, die ihr eigenes Leben abseits der Konventionen führen wollten. Man musste sie sich nicht wie Hexen vorstellen, wie sie in Märchen vorkommen, also mit Hakennase, Warzen darauf und Buckeln am Rücken. Nein, sie waren normale Frauen, und niemand sah ihnen an, zu welch einer Zukunft sie gehörten.

Bei Assunga hatten sie ihr Glück gefunden und jeglichen Kontakt zu ihrem früheren Leben abgebrochen. In dieser neuen Rolle fühlten sie sich wohl, und Assunga war eine Person, der sie nacheiferten. Sie existierte in der Tradition der Urhexe Lilith und war mit Kräften ausgestattet, über die andere Menschen nur staunen konnten und sich diese Macht natürlich selbst wünschten.

Durch ihren Zaubermantel war es ihr möglich, Entfernungen innerhalb kürzester Zeit zu überbrücken, aber sie war nicht mehr einmalig darin, denn jetzt gab es jemanden, der diese Gabe auch besaß und sie sogar wunderbar lenken konnte.

Der Mann hieß Saladin. Ein Mensch, ein Hypnotiseur – und ein mächtiger Feind, der Dracula II vor der Vernichtung gerettet hatte.

Es lag auf der Hand, dass die beiden einen Pakt schließen würden, um gegen ihre Feinde vorzugehen, und darauf stellte sich Assunga ein. Sie behielt dieses Wissen nicht für sich. Sie gab es weiter an ihre Hexen, die immer darauf gefasst sein mussten, von mörderischen Feinden angegriffen zu werden.

Assunga wollte die dunkle Vampirwelt unbedingt besitzen. Sie brauchte dieses Gebiet als Rückzug, aber auch als Lager und Versteck für Feinde.

Der Schwarze Tod hatte die Welt bereits von Vampiren befreit. Er hatte sie alle vernichtet. Doch auch die Helfer des Schwarzen Tods gab es nicht mehr. So lag die Vampirwelt leer in einer dämonischen Dimension und wartete darauf, wieder in Besitz genommen zu werden.

Auch mit der letzten Gefahr hatte Assunga aufgeräumt. Es gab die Ghoulwürmer nicht mehr, die über alles herfielen, was sich bewegte, und so war die Vampirwelt bereit zur Übernahme. Trotzdem war Vorsicht geboten, denn Assungas Feinde waren alles andere als dumm…

***

Es hätte auch andere treffen können, aber die beiden Hexen hatten sich freiwillig als Kundschafterinnen gemeldet und waren von Assunga in die düstere Welt geschickt worden.

Gefährlich sahen sie aus. Bewaffnet mit Schnellfeuerpistolen und langen Messern. Man hatte ihnen gesagt, dass sie auf Feinde treffen könnten, und deshalb mussten sie sich wehren. In den Pistolen steckten besondere Kugeln. Abgeflachte Dumdumgeschosse, die mit einer Silberhaut überzogen waren und bei jedem Treffer faustgroße Löcher hinterließen. Damit konnten sie nicht nur Menschen töten, die sich ihnen in den Weg stellten, auch Blutsauger wurden von diesen Kugeln vernichtet.

Eva war die ältere der beiden Frauen. Sehr kurz geschorene Haare gaben ihrem Aussehen etwas Männliches. Dazu passte das Gesicht mit den dünnen Lippen und der sehnige Körper, der kaum frauliche Rundungen aufwies.

Wenn man ihr eine bestimmte Frage stellte, würde sie immer zugeben, in einem falschen Körper geboren zu sein. Sie hätte sich gewünscht, als Mann durch die Welt zu gehen und nicht als Frau.

Aber sie war eine der Besten und besaß Assungas Vertrauen.

Franca gehörte zu den Mitstreiterinnen, die sich erst noch bewähren mussten. Sie hatte Assunga lange gebeten, mit in die Vampirwelt zu dürfen, und die Schattenhexe hatte nach einer kurzen Zeit des Nachdenkens zugestimmt.

Den »offiziellen« Eingang gab es noch. Es war der dunkle Spiegel in der alten Hütte, die einmal Mallmann als Hauptquartier gedient hatte. Der kleine Bau war durch starke Kämpfe in Mitleidenschaft gezogen worden. So lag das Dach nicht mehr normal auf den Wänden. Es gab Löcher, und auch im Innern herrschte ein Durcheinander. Aber das Tor war nicht geschlossen worden.

Diesen Weg hatten Eva und Franca genommen. Franca war kleiner als ihre Freundin. Sie hatte dunkle Haare, die ihr in Fransen in die Stirn fielen. Ein rundes Gesicht, dunkle Augen, ein kleiner Mund und ein ebenfalls rundes Kinn sorgten für ein eigentlich harmloses Aussehen. Aber das täuschte. Franca war ein Energiebündel. Sie lief durch ein Feuer, auch wenn es noch so hoch loderte.

Die beiden Hexen hatte den Auftrag, sich in der Umgebung der alten Hütte umzuschauen, denn genau hier wollte Assunga ihr Hauptquartier errichten.

Assungas Warnungen im Hinterkopf, traten sie aus dem Tor hervor in die düstere Vampirwelt, in der sich nichts regte. Sie sahen kein Leben, sie entdeckten weder einen Menschen noch ein Monster.

Keine Fledermaus jagte als Untier durch die Luft, kein Drache flog ihnen mit einem Skelett auf dem Rücken entgegen. Es blieb alles dunkel, still und eigentlich harmlos.

Dennoch waren sie auf der Hut. Die Tür war nicht geschlossen. Sie konnten nach draußen gehen, was sie auch taten. Franca überließ Eva den Vortritt, folgte ihr dann langsam, und wieder blieben die Hexen stehen, um sich zu orientieren.

Das war ihnen von diesem Platz aus möglich, denn die Hütte stand etwas erhöht. Sie konnten in das Land hineinschauen, in dem eine graue Dunkelheit herrschte.

Dass an diesem Ort der Schwarze Tod endgültig vernichtet worden war, davon war nichts mehr zu sehen. Aber sie entdeckten den Himmel, den es in der Vampirwelt trotz allem gab.

Er war nicht mehr als ein graues Gebilde, das so gut wie kein Licht nach unten abstrahlte. Aber er war immerhin heller als der fast pechschwarze Untergrund, und so waren schon gewisse Unterschiede festzustellen.

»Nun?«, fragte Franca, die sich etwas entspannte.

»Es sieht so aus, wie man es uns beschrieben hat.«

»Ja. Dann wird Assunga zufrieden sein.«

Eva lachte kurz und hart auf. »Nein, das wird sie nicht, denn wir haben den Auftrag erhalten, uns umzusehen und erst zurückzukehren und zu berichten, wenn hier alles in Ordnung ist. Denn dieser Ort ist so etwas wie ein Mittelpunkt. Von ihm aus will Assunga regieren. Hier soll ihr Hauptquartier entstehen. Alles andere musst du vergessen.«

»Ja, ich verstehe.«

Eva beobachtete den Himmel. Sie hatte ihre Waffe stecken lassen.

Sie stand da, hielt den Kopf leicht angehoben und hatte die Hände als Fäuste in die Hüften gestemmt.

Aber auch am Himmel fand sie nichts Bedrohliches. Das Grau blieb. Keine einzige Bewegung zeichnete sich dort ab, und alles passte zu dieser Stille, die die Welt umschlungen hielt.

Es gab keinen Wind. Es gab keine fremden Geräusche. Es war eine kühle Stille, in der die beiden Frauen sich aufhielten, und sie gefiel ihnen nicht.

»Du fühlst dich unwohl – oder?«, fragte Franca.

Eva nickte. »Das, das trifft zu.«

»Und weiter?«

»Ich kann es dir nicht erklären. Ich kann dir nur sagen, dass wir achtsam sein müssen.«

»Wie meinst du das?«

»Rechne damit, dass man uns nicht immer so unbehelligt herumlaufen lässt.«

»Gut.«

»Wir werden uns umschauen, Franca. Wir sind vorgeschickt worden, um die Lage zu erkunden. Erst wenn wir wissen, dass hier keine Gefahr droht, werden wir wieder verschwinden und Assunga Bericht erstatten.«

»Und wenn er positiv ist?«

»Werden wir diese Welt besetzen.« Eva grinste breit. Sie freute sich wirklich, darauf wies auch ihre nächste Antwort hin. »Wir werden die Welt in Besitz nehmen, und es wird hier eine neue Herrscherin geben. Das lass dir gesagt sein.«

»Wer wäre das denn?«

»Ich!« Eva räusperte sich. »Assunga hatte diese Welt mir versprochen. Ich werde hier eine Filiale für sie aufbauen. Ich – Eva. Und wenn du dich erinnerst, was du mal gelernt hast: Hieß die erste Frau nicht auch Eva?«

»In der Tat.«

»Und deshalb werde ich deren Nachfolge in der Vampirwelt antreten, das kann ich dir versprechen.«

Franca hielt sich mit einer Antwort zurück. Sie kannte ihre Freundin. Wenn die etwas sagte, dann gab es kein Zurück mehr. Da blieb alles so, wie sie es gemeint hatte, und das würde auch in dieser Welt der Fall sein.

»Wo sollen wir hingehen?«

»Wir schauen uns um.«

»Gut, trennen wir uns?«

Eva schüttelte den Kopf. »Noch nicht, denke ich. Erst mal bleiben wir zusammen. Wir werden in einem großen Kreis um diese Hütte herumgehen, und ich bin gespannt, was uns erwartet.«

»Rechnest du denn mit…«

»Hör auf zu fragen. Glaubst du denn, dass derjenige, dem die Welt mal gehört hat, so einfach aufgibt?«

»Nein, das nicht. Aber ich…«

»Kein aber mehr, Franca. Wir müssen uns der Aufgabe stellen, und dabei bleibt es.«

Eva hatte das Sagen. Franca musste es akzeptieren, und deshalb tat sie auch das, was man ihr sagte. Die beiden Frauen machten sich auf den Weg und drangen tiefer in die Vampirwelt hinein. Ihre Augen hatten sich längst an die graue Dunkelheit gewöhnt, und so gelang es ihnen, Einzelheiten zu erkennen.

Sie sahen, dass die Welt nicht so platt war wie es zuvor ausgesehen hatte. Es gab kleine Hügel, aber auch so etwas wie Rinnen oder Schluchten. Der Boden war nie glatt, und das poröse Gestein knirschte unter ihren Schuhsohlen.

Immer wieder schauten sie sich in alle Richtungen um, aber die Leere blieb. Ein sensibler Mensch hätte in dieser Umgebung verzweifeln können und wäre letztendlich auf den Gedanken gekommen, sich selbst umzubringen.

Eva hatte die Führung übernommen. Sie ging jetzt zügig weiter, weil sie einen Ort entdeckt hatte, an dem sich die Welt veränderte.

Die Strecke führte bergab, weg von diesem Hügel und in ein Tal oder eine Mulde hinein. Am Rand blieb Eva stehen und schaute nach unten, die Stirn in Falten gelegt.

»Wonach suchst du?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Hast du nichts entdeckt?«

Unwillig schüttelte Eva den Kopf. »Es kann sein, dass ich etwas entdeckt habe. Nur bin ich mir nicht sicher. Ich muss genauer nachsehen, wenn du verstehst.«

»Dann gehe ich mit.«

»Nein, bleib hier oben und halte die Umgebung im Auge. Mein Gefühl sagt mir, dass etwas nicht stimmt.«

»Gut.«

Eva zog ihre Waffe. Ihre harten Gesichtszüge verkanteten sich noch mehr. Sie wirkte jetzt wie eine Kampfmaschine, und tatsächlich sehnte sie sich in diesem Moment einen Gegner herbei, dem sie zeigen konnte, wozu sie fähig war.

Sie bemühte sich, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Zwar sollten alle Wesen aus dieser Welt verschwunden sein, aber ob dies hundertprozentig zutraf, wusste sie nicht. Assunga konnte sich auch irren.

Sie ging der Sohle der Mulde entgegen. Sie war auf der Hut, und plötzlich entdeckte sie etwas Fremdes in dieser Umgebung, in der eigentlich völlige Leere herrschen sollte.

Es war ein Schatten, der starr vom Grund der Mulde in die Höhe ragte. Vergleichbar mit einer Felsnadel, die irgendwo abgebrochen und in diese Mulde gestürzt war.

Für Eva war dieses Gebilde noch nicht zu identifizieren. Noch sah es aus wie eine Säule, die an den Seiten nicht abgerundet, sondern scharfkantig war.

Sie ging näher. Das Kribbeln auf ihrem Rücken verstärkte sich. Instinktiv wusste sie, dass dieses seltsame Gebilde etwas zu bedeuten hatte. Auch die Schattenhexe schien darüber nicht informiert gewesen zu sein, sonst hätte sie es bestimmt erwähnt.

Als Eva näher kam, da wunderte sie sich schon, denn das Gebilde hatte die Umrisse eines Menschen.

Je näher sie kam, umso besser konnte sie es sehen – und blieb plötzlich starr stehen, weil sie es erkannt hatte.

Es war ein Mensch.

Allerdings ein besonderer, den sie hier nicht erwartet hätte.

Vor ihr stand Dracula II…

***

Es war der Vampir, daran gab es keinen Zweifel. Er war es in einer Überlebensgröße. Sie sah seinen Körper, sie sah das Gesicht, nur war es nicht der echte Mallmann, sondern eine Statue, die jemand aus dunklen Steinen errichtet hatte. Er stand dort wie ein Wächter, der alles unter Kontrolle hatte, und als sie zögernd auf ihn zuging, da sah sie, dass er sogar ein Gesicht hatte. Augen, Nase und Mund, das war bei ihm vorhanden und zu einem perfekten Abbild des Supervampirs geworden.

Nur das blutige D auf der Stirn fehlte. Ansonsten war diese Gestalt die perfekte Nachbildung.

Warum stand sie hier?

Diese Frage schoss Eva durch den Kopf. Sie drehte sich auf der Stelle um, aber es gab in ihrer Umgebung nichts, was auf eine Gefahr hingedeutet hätte.

Von oben her winkte ihr Franca zu.

»Was hast du da unten entdeckt?«

»Komm her!«

»Gut.«

Eva wartete auf die Freundin. Unsicherheit erfüllte sie. Das Gefühl, in eine Falle gelaufen zu sein, verstärkte sich in ihr. Aber wie sah die Falle aus?

Es deutete nichts darauf hin, dass jeden Moment von irgendeiner Seite ein Angriff erfolgen konnte. Um sie herum blieb es still, abgesehen von den Geräuschen, die Franca hinterließ.

Sie war sehr schnell gelaufen und atmete heftig, als sie stehen blieb.

Eva deutete auf die Figur.

»Das ist er. Genau so und nicht anders sieht er aus.«

Franca hob die Schultern an. »Aber was soll das?«, fragte sie leise.

»Warum steht er hier in dieser Welt? Ich kann das nicht begreifen. Das ist doch Unsinn.«

»Das weiß ich nicht.«

»Wieso? Was denkst du denn?«

»Es muss einen Grund haben. Vielleicht hat Dracula II damit ein Zeichen setzen wollen, um anderen klar zu machen, dass er diese Welt nicht vergessen hat.«

»Ja, das kann sein. Und was hast du vor? Willst du das Ding zerstören?«

»Ich habe es bisher nicht mal angefasst«, erklärte Eva.

»Warum nicht?«

»Weiß ich auch nicht. Irgendwas hat mich davon abgehalten. Ein Gefühl, verstehst du?«

»Klar, das begreife ich. Ich kann auch nicht erkennen, ob er aus Stein besteht.« Franca wollte es aber wissen, deshalb ging sie auf die Statue zu und fasste sie an.

Eva wartete ihre Erklärung ab.

»Das ist Stein«, hörte sie Franca sagen. »Glatter Stein.«

»Und sonst…?«

»Eigentlich nichts.« Franca hob die Schultern. »Ich verstehe das nicht.« Sie ging zurück zu ihrer Freundin. Allerdings rückwärts, sodass sie die Figur des Vampirs im Auge behielt, denn wohl war ihr beim Anblick der Statue nicht. »Es ist so sinnlos. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was das bedeuten soll. Tut mir Leid.«

»Es hat einen Grund«, erklärte Eva, »und ich denke daran, was Assunga uns aufgetragen hat. Ich werde das verdammte Ding vernichten, damit der Weg für uns frei ist.«

Franca zögerte mit ihrer Frage. »Wie denn?«

Eva hob die Waffe an. »Die Munition ist stark genug. Damit kann man das Ding erschießen.«

»Aber es ist aus Stein.«

»Na und?«

»Oder denkst du daran, dass sich etwas unter dieser Oberfläche befinden könnte?«

»Was denn?«

»Ein – ein Mensch?«

»Etwa Mallmann?«

»Ja, das wäre…«

Eva schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Diese Gestalt ist viel größer als Dracula II. Es ist nicht Mallmann, den man mit einer steinernen Schicht versehen hat. Ich bin überzeugt, es ist eine andere Gestalt. Und ich werde herausfinden, was sich dahinter verbirgt, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Gut, dann versuche es.« Franca trat nach diesen Worten einen Schritt zur Seite. Sie wollte Eva bei ihrer Aktion nicht stören.

Die aber schoss nicht, denn beide hörten plötzlich das leise und hämische Lachen und eine Männerstimme, die sagte: »Ich würde es auch nicht raten…«

***

Beide Hexen waren durch diese Ansprache völlig überrascht worden. Sie konnten sich im ersten Moment nicht bewegen und hatten das Gefühl, festgefroren zu sein.

Es war niemand zu sehen, und trotzdem hatten sie die Stimme gehört. Und sie war bestimmt nicht aus der Luft gekommen.

Die Frauen wechselten einen kurzen Blick, doch niemand von ihnen konnte sagen, woher die Stimme gekommen war. Sie war einfach da gewesen und hatte ihnen einen Schock versetzt, der allerdings nicht lange anhielt, denn Eva drehte sich mit einer blitzschnellen Bewegung herum, die Waffe im Anschlag.

Sie zielte ins Leere!

Auch Franca hatte ihre Waffe gezogen. Und sie musste das Gleiche erleben wie ihre Freundin.

»Da war doch etwas«, flüsterte sie. »Ich – ich – kann mich nicht so geirrt haben.«

»Hast du auch nicht.«

»Also ein Mann?«

»Ja, seine Stimme und…«

»Ihr solltet wieder verschwinden, denn es könnte für euch tödlich enden«, sagte die Stimme. Aber diesmal war es anders. Da merkten die beiden Frauen, dass zu der Stimme eine Person gehörte, die sich jetzt hinter der Statue hervorschob.

Es war ein glatzköpfiger Mann, der sich langsam aus der Deckung der Steinfigur löste. Er ging mit schleichenden Schritten und ähnelte dem Darsteller aus dem alten Vampirschinken Nosferatu. Nur die abstehenden Ohren fehlten.

Franca schüttelte leicht den Kopf.

»Wer ist das?«, flüsterte sie ihrer Freundin zu.

»Ein Feind.«

»Du kennst ihn?«

»Ja, durch Assunga. Er hat Mallmann gerettet. Assunga hat ihn mir beschrieben. Der blanke Kopf, das breite Gesicht – verdammt, es stimmt alles.«

»Ist er ein Mensch?«

»Ja, und ein sehr gefährlicher. Das weiß auch Assunga. Verdammt, mit ihm habe ich nicht gerechnet.«

Saladin hatte alles gehört.

»Ich habe die Eigenschaft, immer zu erscheinen, wenn man nicht mit mir rechnet. Das solltet ihr euch merken.«

»Und weiter?«, höhnte Eva.

»Nichts weiter. Abgesehen davon, dass ich möchte, dass ihr aus dieser Welt verschwindet, weil ihr hier nichts zu suchen habt. Sie gehört euch nicht, und sie wird euch auch nie gehören.«

»Verdammt, das ist nicht wahr!« Eva spürte die Wut, die in ihr hochstieg, und sie reagierte entsprechend. Sie hob ihre Waffe an und zielte auf Saladin.

»Was soll das?« Seine Stimme klang normal. Er ließ sich nicht beeindrucken.

»Das will ich dir sagen, Saladin. Mit einem Schuss aus dieser Waffe werde ich dir den Schädel in Fetzen schießen. Hast du das verstanden?«

»Sicher.«

»Das ist gut. Und ich weiß, dass sich Assunga freuen wird, wenn ich dich gekillt habe.« Eva war es gewohnt, Nägel mit Köpfen zu machen. Nicht lange reden, sondern handeln, und sie ließ sich Zeit beim Abdrücken. Sie wollte die letzten Sekunden des Hypnotiseurs genießen, erreicht den Druckpunkt – und bekam vor Staunen fast keine Luft mehr.

Saladin war verschwunden!

Beinahe hätte sie noch geschossen, aber der Schock hatte sie versteifen lassen. Sie schüttelte den Kopf wie jemand, der nicht glauben konnte, was er da erlebt hatte, und sie hörte, dass Franca genauso reagierte und aufstöhnte.

»Du hast ihn doch auch gesehen, oder?«

Franca konnte nur nicken.

»Und hast du gesehen, wie er weglief?«

»Nein.«

»Trotzdem ist er nicht mehr da.«

Beide kannten Assunga. Beide kannten deren Zaubermantel, und beide hatten wohl gedacht, dass seine Macht einmalig war, doch das traf jetzt nicht mehr zu.

Da gab es tatsächlich jemanden, der ebenso stark war. Der die besondere Gabe beherrschte, sich unsichtbar zu machen, und der zudem noch zu ihren Feinden gehörte.

Als hätten sie sich abgesprochen, drehten sich beide um, weil sie die Gestalt hinter sich vermuteten.

Das traf nicht zu. Saladin war verschwunden, und er dachte auch nicht daran, sich noch einmal zu zeigen.

Die Waffe in Evas Hand sank wieder nach unten, als wäre sie ihr zu schwer geworden.

Beide Frauen standen weiterhin vor einem Rätsel und wussten nicht, was sie unternehmen sollten.

Franca fragte kehlig: »Jetzt sag mir bitte, wie es weitergeht.«

»Ich habe im Moment keine Idee.«

»Sollen wir wieder zurück und Assunga melden, was wir hier gesehen und erlebt haben?«

»Das wäre keine gute Idee. Uns wurde die Aufgabe übertragen, hier gewisse Dinge auszukundschaften oder Probleme aus dem Weg zu räumen, und das werde ich auch tun.«

»Wie denn?«

»Es bleibt dabei.« Eva nickte heftig, um sich selbst anzuspornen.

»Ich werde diese Gestalt oder Figur vernichten. Ich werde sie in Stücke schießen.«

»Und dieser – dieser Saladin?«

»Siehst du ihn? Ich nicht. Ich sehe nur diesen nachgemachten Vampir, der uns abschrecken soll. Das ist lächerlich. Mit derartigen Dingen kann man uns nicht aufhalten. Er hat hier nichts zu suchen, fertig, aus und Schuss!«

Eva setzte genau das, was sie sagte, in die Tat um. Sie zögerte keine Sekunde länger und drückte ab.

Aus der Mündung löste sich die Kugel. Mit großer Wucht hieb das Geschoss genau in die Mitte des Gesichts hinein, und so hatte es Eva auch haben wollen.

»Ja, das ist…«, schrie sie gegen das Echo an. Einen Herzschlag später verstummte sie jedoch wieder, denn was nun passierte, damit hätten sie nicht in ihren kühnsten Träumen gerechnet.

Sie war davon ausgegangen, dass die Einschlagswucht den Schädel auseinander reißen würde. Und das passierte sogar, nur nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

Der Kopf verschwand vom Rumpf. Er löste sich in zahlreiche kleine Teile auf, die durch die Luft flogen, aber nicht zu Boden fielen, denn innerhalb kürzester Zeitspanne verwandelten sich die Teile in lebendige Stücke und erinnerten dabei an die eines Puzzles, das wieder zusammengesetzt werden sollte.

Über dem kopflosen Torso breitete sich ein zuckender und huschender Schwarm aus, der aus zahlreichen kleinen Flugwesen bestand und Wind erzeugte, als er sich durch die Luft bewegte.

»Das sind keine Insekten!«, rief Franca.

»Ich weiß. Das sind Fledermäuse!« Eva hatte sie gesehen, und sie hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, da griffen die zuckenden Wesen an…

***

Sie flogen im Pulk. Sie hatten sich zusammengefunden. Sie bildeten so etwas wie einen Pfeil, und sie waren verdammt schnell. So schnell, dass Eva ihre Waffe nicht mehr anheben konnten, um erneut zu schießen. Es hätte auch nicht viel gebracht, denn diese huschenden und zuckenden kleinen Wesen zu treffen war einfach unmöglich. Man hätte sie schon mit einer Feuerwalze angreifen müssen, um sie zurückzutreiben. So aber waren die beiden Frauen hilflos.

Sie jagten auf sie nieder. Eva und Franca hatten den Eindruck, dass wie mit einem gewaltigen Tuch nach ihnen geschlagen wurde.

Aber dieses Tuch war recht fest. Die unzähligen Fledermäuse bildeten eine Dichte, die den Hexen nicht nur die Sicht, sondern auch den Atem raubten. Sie wurden überfallen, sie schlugen um sich, aber es war eine sinnlose Gegenwehr, denn sie konnten den Angriffen nichts entgegensetzen.

Die Wolke schwappte über sie hinweg. Sie verdichtete sich immer mehr. Sie raubte ihnen die Sicht, und dann krallten sich unzählige Fledermäuse in ihrer Haut fest.

Es war schrecklich. Es gab keinen Fleck im Gesicht, der davon verschont geblieben wäre. Als Einzelwesen waren die Tiere harmlos, in der Masse aber lebensgefährlich. Sie fanden immer wieder Lücken, den schlagenden Händen zu entgegen. Sie hakten sich in der Haut fest. Sie bissen. Sie gierten nach Blut. Sie suchten sich den Weg in die Münder der Hexen. Sie stopften sie zu. Sie hackten ihre Zähne in die Hälse hinein und schafften es innerhalb kurzer Zeit, die Gesichter der beiden Hexen in blutige Klumpen zu verwandeln.

Für Eva und Franca war es die Zeit des großen Horrors. So sehr sich die beiden auch wehrten, sie schafften es nicht, die Fledermäuse von ihren Gesichter wegzuscheuchen. Zu hart hatten sich die Tiere in die Haut verbissen. Manche wurden auf den Gesichter platt geschlagen, aber die Bewegungen der kämpfenden Frauen erlahmten immer mehr. Nur ihre Körper waren zu sehen. Die Gesichter verschwanden in den zuckenden schwarzen Wolken, die ein wildes Rauschen von sich gaben, wenn sich die Schwingen heftig bewegten.

Bis in tief in die Kehlen drangen sie vor und hatten auch die Nasenlöcher verstopft. So war es den Hexen nicht mehr möglich, Luft zu holen. Es blieb ihnen nur der grausame Erstickungstod.

Bei Franca erlahmten die Bewegungen zuerst. Eva stieß die Hände noch in die Höhe. Sie griff in den Pulk hinein, bekam auch Fledermäuse zu fassen und konnte sie zerquetschen, aber das half nicht viel. Die Frauen waren einfach zu schwach.

Evas rechte Hand fiel plötzlich nach unten. Sie griff nicht mehr zu, denn sie besaß keine Kraft mehr, und das schienen auch die Fledermäuse zu spüren.

Sie drängten sich noch mehr zusammen, sodass sie das Gesicht der Frau völlig bedeckten. Dann pressten sie ihre Körper gegen den weichen Widerstand und warteten ab.

Minutenlang blieben sie in den Gesichtern der beiden Frauen in dieser Formation. Bis sie sich plötzlich wieder lösten und zurück an ihren angestammten Platz flogen.

Die Tiere umschwirrten die Statue, bevor sie sich wieder zu einer Formation zusammenfanden, in der sie den Kopf und das Gesicht bilden konnten. Dabei schoben sie sich so zusammen, dass das menschliche Aussehen zurückkehrte, und sogar die dunkle Farbe veränderte sich an einigen Stellen, sodass dem Betrachter eine helle Haut präsentiert wurde.

Von den Fledermäusen war nichts mehr zu erkennen. Sie hatten sich zurückverwandelt in ein starres Männergesicht.

Es flog keine Fledermaus mehr herum. Aus dem Kopf war wieder der eines Menschen geworden, dessen Ähnlichkeit mit dem des Dracula II frappierend war…

***

Jemand klatschte in die Hände. Aus dem breiten Mund des Hypnotiseurs drang ein Lachen, das den Triumph andeutete, den er genoss.

»Geschafft, perfekt! Man muss nur Ideen haben und auch in der Lage sein, sie umzusetzen.«

Er hatte nicht zu sich selbst gesprochen, sondern zu Will Mallmann, der neben ihm stand. Der Supervampir hatte zusammen mit seinem Helfer alles aus der Entfernung beobachtet und gesehen, dass der gemeinsam ausgedachte Plan aufgegangen war. Und daran hatte Saladin einen großen Anteil. Der Hypnotiseur sah sich als Phänomen an, und das hatte er hier wieder einmal bewiesen. Denn dank seiner Kraft war dieses Gebilde entstanden. Er hatte die zahlreichen Fledermäuse unter seiner Kontrolle gebracht, und sie hatten sich so verhalten, wie er es wollte. Nicht nur die Hypnose von Menschen gelang ihm perfekt, auch die von Tieren, und das hatte er hier unter Beweis gestellt.

»Was sagst du, Will?«

Malhnann hob die Schultern. »Eigentlich bin ich sprachlos.«

»Wir haben das Puzzle geschaffen, das Vampir-Puzzle, und wir haben unseren Feinden gezeigt, wo es langgeht. Das ist genau der Weg, den wir in der Zukunft gehen werden. Nur so werden wir die großen Sieger sein.«

Malhnann konnte es noch immer nicht glauben, aber er brauchte nur auf das Geschehen zu achten. Da zogen sich die Fledermäuse wieder zurück, und die beiden jetzt frei liegenden Körper der Hexen bewegten sich nicht mehr.

Er war trotzdem noch skeptisch, denn die Vergangenheit hatte ihn vorsichtig werden lassen. »Sind sie wirklich tot? Werden sie nicht wieder aufstehen und es erneut versuchen?«

»Nein, sie sind erledigt. Erstickt und zerbissen worden. Komm, lass uns zu ihnen gehen. Dann kannst du sehen, was ich meine. Es droht uns keine Gefahr mehr.«

Saladin und Mallmann machten sich auf den Weg. Sie hatten am Rand der Mulde gestanden, und vor allen Dingen Saladin freute sich über den Erfolg, denn er war auf seinem Mist gewachsen.

Lange hatten sie sich besprochen und sich Gedanken gemacht, wie man Assunga ein Bein stellen konnte. Sie wollten nicht direkt gegen sie vorgehen, sondern sich zunächst an ihre Helfer halten. Da hatten sie genau richtig gelegen. Assunga hatten zwei ihre Freundinnen als Kundschafterinnen in die Vampirwelt geschickt, aber diesen Trip hatten beide nicht überlebt. Jetzt würde sich die Hexe etwas anderes einfallen lassen müssen.

Neben den beiden Leichen blieben Saladin und Dracula II stehen.

Der Hypnotiseur bückte sich und sammelte die Schusswaffen ein.

Dann deutete er auf die Gesichter.

»Schau sie dir an, Mallmann. Hast du schon jemals eine so zerbissene Haut gesehen?«

»Nein, niemals.«

»Fledermäuse! Hungrige Gestalten, die unter meiner Kontrolle stehen. Und du hast mir nicht geglaubt.«

»Es war auch nicht leicht für mich.«

»Egal, wir haben es geschafft.« Saladin trat gegen beide Körper und fragte: »Kannst du dich erinnern, was wir noch besprochen haben, wenn es so weit ist?«

»Wir sprachen über Assungas Geschenke.«

»Perfekt, und dafür werden wir jetzt sorgen.« Er kicherte. »Ich habe die perfekte Idee. Wir werden ihr nicht die Geschenke als Ganzes überlassen, sondern nur einen Teil davon.«

»Wie meist du das?«

Der Hypnotiseur bückte sich und nahm Eva das Messer mit der breiten Klinge ab.

»Hier…«

»Und?«

»Denk nach. Wir werden ihr ein Geschenk machen, das sie niemals in ihrem Leben vergisst.« Mit der freien Hand deutete er gegen seinen Hals. »Die Messer sind sehr scharf, das habe ich schon festgestellt, und ich denke, dass wir es damit schaffen.«

»Du meinst die Köpfe?«

Saladin grinste breit. »Genau die. Und ich werde dafür sorgen, dass Assunga sie erhält…«

***

Es war wieder einer der Nachmittage gewesen, die der Detektivin Jane Collins nicht gefielen. Aber sie war Frau genug, um auch dieser Aufgabe nachzukommen.

Sie hatte die ersten Frühlingsblumen erworben und war dann zum Grab der Lady Sarah Goldwyn gefahren. Der Besuch gehörte zwar zur Routine, aber sie sah ihn nicht als solche an. Es war ihr noch immer ein Bedürfnis, sich vor das Grab zu stellen und mit der Frau Zwiesprache zu halten, der sie so viel zu verdanken hatte.

Sie hatte sich zusammen mit ihr unter einem Dach wohl gefühlt.

Dann jedoch hatte der Schwarze Tod zugeschlagen, und ausgerechnet die Horror-Oma war als Erste in seine Fänge geraten. Jetzt lag sie schon lange unter der Erde, doch die Erinnerung an sie war bei Jane Collins längst noch nicht verblasst. Sie würde auch nie vergehen. Und dass dies so blieb, dafür sorgten schon allein die Besuche am Grab, die einfach zu ihrem Leben dazugehörten.

Es war ein trüber Wintertag. Die morgendliche Klarheit des Himmels war grauen Wolken gewichen.

Lady Sarah lag nicht auf einem großen Friedhof begraben. Es war ein kleineres Areal, sehr alt, aber auch sehr gepflegt und nicht so einfach zu finden zwischen all den anderen Grabsteinen, die hier standen und oft mit großen Figuren geschmückt waren, die wirklich manchmal kleinen Kunstwerken glichen.

Jane ging zielsicher. Sie spürte den kalten Wind auf der Haut, und als sie das Grab erreichte, da war sie froh, dass niemand die Vase gestohlen hatte.

Die Menge der Blumen passte genau hinein. Es waren die ersten Tulpen und sehr teuer. Jane wusste auch, dass sie sich bei dieser Witterung nicht lange halten würden, aber sie hatte einfach den Drang verspürt, sie kaufen zu müssen.

Gedankenverloren blieb Jane Collins vor dem schlichten, aber sehr gepflegten Grab stehen. Wie immer bei ihren Besuchen spürte sie auch jetzt den dicken Kloß in der Kehle. Der würde auch so schnell nicht verschwinden, wahrscheinlich niemals. Denn die Erinnerung verlosch auch nach langen Jahren nicht.

Ein Sonnenstrahl hatte sich verirrt. Er huschte auf das Grab zu und ließ die Schrift aufleuchten. Es kam Jane Colins vor, als hätte ihr Sarah ein Zeichen geben wollen.

Gern hätte Jane noch mal mit ihr gesprochen und sich über die Dinge unterhalten, die mittlerweile passiert waren. Dazu gehörte auch der Einzug ihrer ungeliebten Mieterin Justine Cavallo, der blonden Vampir-Bestie. Was hätte Lady Sarah wohl dazu zu sagen gehabt?

Hätte sie es gut geheißen? Oder wäre sie sauer gewesen, dass so etwas überhaupt passieren konnte?

Jane hatte keine Ahnung, aber sie wusste auch, dass sie es so leicht nicht ändern konnte. Justine hatte sich in ihr Leben eingeschlichen und ihr sogar das Leben gerettet, wie auch das des Geisterjägers John Sinclair, der genau dies hier am Grab der Lady Sarah erlebt hatte.

Jetzt musste sie doch weinen und wischte ein paar Tränen weg.

»Du fehlst mir, Sarah, du fehlst mir so sehr. Verdammt, was würde ich dafür geben, wenn du noch am Leben wärst…«

Sie war es nicht, und sie würde auch nicht mehr zurückkehren.

Jane stand allein vor dem Grab, und trotzdem überkam sie der Eindruck, nicht mehr allein zu sein.

Sie hatte das Gefühl, dass sich jemand in ihrer Nähe aufhielt. Zu sehen war die Person nicht, doch Jane konnte das Kribbeln auf ihrem Rücken nicht ignorieren.

Sie drehte sich um.

Da war niemand. Sie sah Büsche und dahinter die graue Mauer des Friedhofs. Zwei alte Frauen gingen auf ein Grab zu. Sie trugen zusammen einem Korb, in dem eine Topfblume stand.

War sonst wirklich niemand da?

Jane Collins drehte sich noch mal um die eigene Achse und musste sich eingestehen, einer Täuschung erlegen zu sein. Es konnte auch sein, dass ihr die Nerven einen Streich spielten, denn dieser Ort war kein normaler, sondern einer, der für sie mit Emotionen aufgeladen war.

»Ich werde bald wiederkommen, Sarah«, sagte Jane leise zum Abschied. »Wo immer du auch sein magst, ich hoffte, dass du mit mir zufrieden bist. Aber ich bin ein Mensch, und du weißt selbst, dass die Menschen nicht perfekt sind.«

Sie nickte dem Grab noch einmal zu, machte kehrt und ging zu ihrem Wagen zurück. Dort schaltete sie auch das Handy wieder ein und hatte es kaum getan, als die Klingelmelodie ertönte.

»Ja?«

»Ich bin es nur.«

»Justine – du?«

»Genau.«

»Was gibt es denn?«

»Sagen wir so: Ich weiß es auch nicht, aber du solltest nach Hause kommen. Man hat nach dir gefragt.«

»Wer?«

»Assunga!«

Die Detektivin schwieg. Es gefiel ihr nicht, dass sie so brutal in die Wirklichkeit zurückgeholt wurde. Sie war noch zu stark mit den Gedanken an Lady Sarah beschäftigt gewesen, aber jetzt hatte das Leben sie wieder, und der Anruf der Schattenhexe war sicherlich nicht mit einer freudigen Nachricht verknüpft.

»Was wollte sie?«

Die blonde Bestie tat nichts, um ihr Lachen zurückzuhalten.

»Denkst du denn, sie hätte mir etwas davon gesagt? Kein Wort habe ich von ihr gehört. Es geht um dich.«

»Was soll ich denn?« Janes Stimme klang ärgerlich. Die Unterbrechung gefiel ihr überhaupt nicht.

»Sie will dich so schnell wie möglich sehen, das ist alles. Und auch ich bin verdammt neugierig.«

»Das kann ich mir denken.« Diesmal lachte Jane. »Aber wenn sie etwas von mir will, bist du außen vor.«

»Abwarten. Ich jedenfalls freue mich.«

Ich nicht, dachte Jane und unterbrach die Verbindung. Sie saß in ihrem Fahrzeug und tat erst mal nichts. Gedanken huschten durch ihren Kopf. Jane versuchte, sich schon jetzt ein Bild zu machen, obwohl sie noch nichts erfahren hatte. Es musste etwas passiert sein, das nicht nur Assunga anging, sondern auch sie. Und wenn sich die Schattenhexe bei ihr meldete, hatte sie Probleme. Jane wunderte sich nur, dass sie nicht selbst damit fertig wurde.

Die Detektivin überlegte, ob sie John Sinclair Bescheid geben sollte. Da allerdings zögerte sie. Noch gab es nichts Greifbares. Außerdem waren John und Suko erst vor kurzem aus Frankreich zurückgekehrt. Sie wollte die beiden so lange in Ruhe lassen, bis sie wirklich Hilfe nötig hatte.

»Okay, dann wollen wir mal.«

Lady Sarah war nicht vergessen. Auf der Fahrt dachte Jane darüber nach, wie die Horror-Oma wohl auf das reagiert hätte, was in der letzten Zeit alles passiert war. Sicherlich wäre sie glücklich über die endgültige Vernichtung des Schwarzen Tods gewesen.

Dann glitten ihre Gedanken wieder zurück zu Assunga. Die Schattenhexe war in der letzten Zeit immer stärker in den Vordergrund getreten. Dabei hatte sich ihr Verhalten verändert. Erst hatte sie sich auf die Seite des Vampirs Mallmann gestellt, dann hatte sie ihn als Feind angesehen und hätte ihn sogar vernichtet, wenn es ihr möglich gewesen wäre. Aber sie hatte es nicht geschafft, und so ging der Kampf weiter, wenn auch unter veränderten Vorzeichen. Jeder versuchte, seine Macht auszubauen, und es ging im Besonderen um die verdammte Vampirwelt, ein Rückzugsort in einer anderen Dimension. Sie war praktisch frei, nachdem der Schwarze Tod in ihr vernichtet worden war. Dracula II und auch Assunga waren scharf auf dieses Gebiet, wobei der Supervampir nicht mehr die Macht besaß, die ihn mal ausgezeichnet hatte. Auch er hatte einsehen müssen, dass es für ihn Niederlagen geben konnte.

Die Fahrt durch die Stadt verlief zur Zufriedenheit der Detektivin.

Es gab nicht zu viele Staus, sie erreichte die kleine Straße, in der sie wohnte, und stellte den Wagen in einer Lücke zwischen zwei Bäumen ab.

Ihr Herz klopfte schon schneller, als sie auf das Haus zuging. Dabei beobachtete sie die Umgebung. Es konnte durchaus sein, dass Assunga plötzlich erschien. Doch das war nicht der Fall, und so schloss Jane die Haustür auf.

Sie hatte damit gerechnet, von ihrer Mitbewohnerin erwartet zu werden. Das trat nicht ein. So ging sie durch das stille Haus die Treppe hoch in den kleinen Flur auf der ersten Etage, wo Justine Cavallo und Jane ihre Zimmer hatten.

Auch dort ließ man sie in Ruhe. Jane überlegte, ob sie in das Zimmer der blonden Bestie gehen sollte. Sie entschied sich dagegen. Assunga hatte etwas von ihr gewollt, und sie wartete darauf, dass sich das Telefon wieder meldete, weil Assunga möglicherweise bereits wusste, dass sie nach Hause gekommen war.

Sie öffnete die Tür.

Der Schritt in das Zimmer.

Der schnelle Blick – und der Schrei, der allerdings nicht mehr nach draußen drang und ihr in der Kehle stecken blieb.

Was Jane sah, war furchtbar, denn auf ihrer Couch lagen zwei abgeschlagene Köpfe…

***

Sie schaute hin, wollte dann den Blick wieder abwenden, aber sie schaffte es nicht, denn sie fühlte sich wie von unsichtbaren Händen festgehalten. Auf ihrer Zunge lag plötzlich ein bitterer Geschmack, sie spürte den Druck hinter ihren Augen und das Zittern ihrer Hände.

Es waren zwei Frauenköpfe, und es waren keine künstlichen, das sah die Detektivin mit einem Blick. Das Zittern in den Knien blieb, der Kloß in der Kehle wurde immer dicker.

Sie wehrte sich innerlich gegen diesen schrecklichen Anblick, aber es war ihr nicht möglich, zur Seite zu schauen. Wie gebannt starrte sie auf die Köpfe und natürlich auf die Gesichter.

Sie hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Sie waren ihr völlig fremd.

Sie schüttelte den Kopf. Eine erste Regung. Dann war ihr heftiges Atmen zu hören, und als sie sich bewegte, verspürte sie den Wunsch, sich irgendwo festzuhalten.

Auf der Couch lag eine Decke, auf der die beiden Köpfe standen.

Jane Collins hatte sie nicht dorthin gelegt, das musste eine andere Person getan haben.

Aber wer?

Möglicherweise Assunga, denn sie hatte angerufen. Sie wollte etwas von der Detektivin, und Jane frage sich, ob sie schon erschienen war und ihr die Köpfe gebracht hatte.

Die beiden Gesichter zeigten einen verzerrten Ausdruck. Aber das war es nicht, was Jane entsetzte. Die Kratz- und Bissspuren in den Gesichtern waren nicht übersehen. Die Haut war von zahlreichen Stichen oder Bissen aufgerissen, als wären den Frauen dort bewusst Wunden zugefügt worden.

Es gab die Wunden überall. Sogar auf einem der Köpfe. Das konnte sie sehen, weil die Person sehr kurze Haare hatte. Da schimmerten die Bissstellen durch.

Sie drehte sich um, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Die Tür wurde langsam aufgedrückt, und Justine Cavallo betrat das Zimmer mit lautlosen Schritten.

Sie lächelte, obwohl es in dieser Situation alles andere als angebracht war. Neben Jane blieb sie stehen und deutete auf die beiden makabren Geschenke.

»Kennst du sie?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

Jane hatte sich wieder gefasst. Mit beinahe schon normal klingender Stimme fragte sie: »Wer hat sie hergeschafft?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Das heißt, du hast nichts gesehen?«

»So ist es.«

»Und Assunga?«

»Habe ich auch nicht zu Gesicht bekommen. Du weißt, dass es ihr leicht fällt, zu erscheinen und dann wieder zu verschwinden, ohne dass du es verhindern kannst.«

»Ja, das weiß ich.«

»Wie ich schon erwähnte, sie hat angerufen. Sie wollte dich sprechen.«

»Lagen da schon die Köpfe auf meiner Couch?«

»Nein. Die habe ich erst später gesehen.«

»Dann bist du in meinem Zimmer gewesen?«

Die blonde Bestie lachte. Sie schob ihr Kinn vor und nahm eine provokante Haltung ein. »Na und? Hast du etwas dagegen?«

»Ich mag es nicht, das weißt du. Aber das ist jetzt auch irgendwie egal.«

»Stimmt.« Justine deutete auf die Köpfe. Der Anblick machte ihr nichts aus, denn sie grinste sogar. »Die beiden stehen nicht ohne Grund hier. Ich bin gespannt darauf, was uns noch erwartet. Jemand muss die Schattenhexe irrsinnig provoziert haben, und jetzt muss Assunga etwas tun.« Justine kicherte und fuhr sich dabei durch die blonden Haare.

Sie sah aus wie immer. Hautenges Leder umspannte ihre Haut.

Der Ausschnitt war tief, er sollte provozieren. Ihre Brüste wurden von unten in die Höhe gedrückt, und das perfekt geschnittene, aber irgendwie maskenhafte Gesicht zeigte keine Falte.

So wirkte die blonde Bestie wie ein Kunstgeschöpf, das ein Bildhauer geformt hatte, doch das war sie leider nicht. Sie existierte, sie ernährte sich vom Blut der Menschen, und das würde so lange bleiben, bis auch sie der Teufel holte.

»Du meinst, dass Assunga deshalb hier angerufen hat?«

»Das ist möglich.«

»Und wer hat die Köpfe da hingestellt?«

»Ich weiß es nicht, Jane. Du bist die Detektivin, nicht ich. Ich bin nur gespannt, ob sich unsere Freundin noch mal meldet.«

»Sie ist eher deine Freundin als meine.«

»Warte es ab, Jane. Wir haben schon so viele Veränderungen erlebt, du kannst dich auf nichts mehr verlassen.«

Das wusste Jane, aber in diesem Fall hier waren die beiden Köpfe wichtig. Mit spröder Stimme sagte sie: »Ich will sie hier weghaben. Ich will sie nicht mehr in diesem Haus sehen. Verstehst du das?«

»Klar.«

»Das kannst du übernehmen.«

Justine musste lachen. »Wieso ich? Es ist dein Zimmer, Jane. Du bist dafür verantwortlich.«

»Ich will sie hier nicht mehr sehen, verdammt. Es macht dir doch sicher nichts aus, sie zu nehmen und…«

Justine legte einen Finger auf ihre Lippen. Der Blick in ihren Augen wurde lauernd. Zugleich drehte sie sich der Tür zu, die nicht ganz geschlossen war.

Dann schnellte ihre Hand vor, und sie riss die Tür mit einer heftigen Bewegung ganz auf.

Die beiden Frauen waren nicht mehr allein im Haus. Vor ihnen stand eine dritte Person.

Es war die Schattenhexe!

***

Sogar Justine Cavallo zuckte zurück, als sie die Person mit den roten Haaren sah. Wie immer war Assunga eingehüllt in ihren dunklen Mantel mit dem gelben Futter. Es bestand aus dünner Haut, und es war ein Transporter der Magie, die die Schattenhexe so perfekt beherrschte.

Sie blieb auf der Schwelle stehen, ohne etwas zu sagen. Ihre Blicke sagten genug, und auch das angedeutete Lächeln passte zu diesem plötzlichen Auftritt.

Erst als Justine Cavallo eine gewisse Distanz zwischen sich und die Schattenhexe gebracht hatte, blieb sie stehen. Allerdings sagte sie kein Wort, ebenso wie Jane Collins, denn sie fühlten sich in diesen Momenten wie Statisten, die darauf warteten, dass ihnen ein Regisseur ein Zeichen gab, dass es weiterging.

Das übernahm Assunga, als sie tiefer in das Zimmer hereinkam.

Sie lächelte dabei wie jemand, der die Lage voll im Griff hat, und das traf bei ihr auch zu.

Jane Collins fing sich als Erste. Sie fragte: »Was soll das alles, Assunga? Weshalb hast du uns diese Köpfe gebracht?«

»Sie sind ein Hinweis.«

»Ach – auf wen?«

»Auf Dracula II!«

Jane atmete tief durch.

»Ich hätte es mir denken können.«

Assunga nickte. »Er hat mir den Krieg erklärt. Ich sehe es wirklich als eine Kriegserklärung an, und ich werde ihr nicht ausweichen, darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Dann gehören die Köpfe irgendwelchen Hexen, die dir zur Seite stehen, oder?«, fragte Jane.

Assunga nickte wieder. »Du hast es erfasst. Es sind meine Freundinnen gewesen. Ich habe sie als Vorhut in die Vampirwelt geschickt, und dort sind sie schon erwartet worden. Man hat sie angegriffen, man hat ihre Gesichter zerhackt, man hat ihr Blut getrunken und man hat ihnen anschließend die Köpfe abgeschnitten.«

»War es Mallmann?«, fragte Jane leise. »Ich kann es nicht so recht glauben, wenn ich mir ihre Gesichter anschaue. Wenn Mallmann Blut trinkt, dann auf die klassische Art und Weise. Er braucht nicht erst die Gesichter zu zerstören.«

»Ja, das denke ich auch. Aber Mallmann ist dabei gewesen«, erklärte die Schattenhexe. »Ich habe mir die Gesichter genau betrachtet und ich habe die zahlreichen Bisse gesehen. Unzählige Wunden sind dort hinterlassen worden, und so frage ich mich, wer das getan haben könnte.«

Jane schwieg. Justine sagte ebenfalls nichts. Sie warteten darauf, dass Assunga sich selbst die Antwort gab.

»Ich kann es mir denken«, erklärte sie und ging auf die Couch zu.

Neben ihr blieb sie stehen und streckte den Köpfen ihre Hand entgegen. »Seht sie euch näher an. Es ist sehr wichtig. Nur so kann man sich auf etwas Bestimmtes einstellen.«

Jane winkte ab. »Hör auf, Assunga. Wir brauchen uns nichts anzusehen. Wie ich dich kenne, hast du das schon getan.«

»In der Tat habe ich das.«

»Und? Was hast du festgestellt?«

»Bisse, unzählige Bisse, aus den das Blut quoll, und an dem sich die Fledermäuse gelabt haben. Das muss man so sehen. Ich kenne die Zeichen. Es sind Fledermäuse gewesen, die Eva und Franca überfallen haben. Es müssen so viele gewesen sein, dass sie sich nicht haben wehren können, und ich habe die beiden bewusst ausgesucht, denn sie gehörten zu meinen besten Freundinnen.«

»Und wo passierte das alles? Wirklich in der Vampirwelt?«, fragte Jane.

»Ja, genau dort. Ich habe sie gewissermaßen als Kundschafter losgeschickt, um herauszufinden, ob dort die Luft rein ist. Das war sehr wichtig für mich.«

»Und weiter?«

»Ich fand ihre Köpfe nicht in der Vampirwelt. Jemand hat es geschafft, sie zu mir zu bringen, ohne dass ich etwas davon gemerkt habe. Und ich glaube nicht, dass es sich dabei um Dracula II gehandelt hat. Das muss jemand anderer gewesen sein.«

Jane lächelte die Schattenhexe kalt an. »Da gibt es nur einen, der das hätte tun können.«

»Und wer?«

»Saladin, der Hypnotiseur.«

Assunga schwieg. Sie zeigte sich allerdings nicht überrascht und erklärte, dass auch sie den gleichen Gedanken verfolgt hatte. Mit leiser Stimme sagte sie: »Dann ist Mallmann nicht allein. Dann hat er sich einen perfekten Helfer besorgt. Saladin passt zu ihm, und ich weiß auch, dass wir uns vorsehen müssen.«

»Eben.«

Assunga schaute Jane an. Um Justine kümmerte sie sich nicht und drehte ihr den Rücken zu.

»Wie ich dir schon sagte, Jane, er will den Krieg. Ja, den Krieg zwischen uns beiden. Er will nicht zugeben, dass er die Vampirwelt verloren hat. Er will und er wird um das Gebiet kämpfen. Koste es, was es wolle.«

»Das war vorauszusehen«, erklärte Jane.

Assunga lächelte. »Und ich werde die Kriegserklärung annehmen. Er soll nicht denken, dass er gewonnen hat, auch wenn jetzt ein mächtiger Helfer an seiner Seite steht. Aufgeben werde ich nicht, denn ich bin noch nie vor jemandem in die Knie gegangen.«

Jane hatte genau zugehört und schüttelte jetzt den Kopf. »Ist dir diese Vampirwelt denn so wichtig?«

»Das ist sie.«

»Warum? Warum kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen? Was willst du damit?«

»Das kann ich dir genau sagen.« Er war ihr jetzt anzusehen, dass sie emotional berührt war, denn die Haut in ihrem Gesicht spannte sich. Die Augen verengten sich zu Schlitzen, und nach einem zischenden Laut erfolgte die Antwort.

»Ich will mich ausbreiten. Ich will nicht begrenzt sein. Ich will die Chance nutzen. Ich weiß, dass die Hexen über lange Zeiten hinweg verfolgt und verflucht wurden. Ich habe mir vorgenommen, ihnen ein neues Selbstbewusstsein zu geben, und wenn du ehrlich gegen dich selbst bist, Jane, dann gehörst auch du noch zu den Hexen, auch wenn du es nicht wahrhaben willst.«

»Ich?« Jane lachte auf. »Nein, niemals! Das ist vorbei. Ich werde dem Teufel nicht mehr zur Seite stehen.«

»Das musst du auch nicht. Du kannst ihn vergessen. Du bist für mich ein Vorposten, und das habe ich nicht nur einfach so dahin gesagt. Denk an Mallmann, denn auch er kennt die Regeln. Er weiß verdammt genau, wer du bist, Jane, und du solltest dir nicht zu sicher sein. Er ist erstarkt, und er wird sich seiner alten Feinde erinnern.« Assunga fuhr auf der Stelle herum. »Auch dich, Justine, hat er nicht vergessen. Das ist sicher. Er weiß, dass er dich nicht mehr zurückholen kann, weil du dich anders entschieden hast. Aber er wird alles daransetzen, um dich zu vernichten.«

»Ich weiß es.«

»Dann ist es gut.«

»Aber ich werde nicht vor Mallmann in die Knie gehen. Mein Selbstbewusstsein ist auch durch ihn nicht zu erschüttern.«

»Schon gut, wir haben dich verstanden. Und die beiden Köpfe waren nur eine Demonstration meinerseits, damit ihr wisst, was euch eventuell erwartet.«

»Du gehst also davon aus, dass uns das Gleiche passieren könnte?«

Die Schattenhexe lächelte kalt. »Ja, was sonst? Er will es so. Er will beweisen, dass er die Leiter schon wieder ein Stück höher geklettert ist. Denkt an die Wunden. Sie sind von kleinen, nadelspitzen Zähnen verursacht worden. Genau das deutete auf Fledermäuse hin, die unter seiner Kontrolle stehen.«

»Du denkst, dass er sie uns schicken wird?«

»Davon gehe ich aus.«

»Und dann?«

Assunga deutete auf die beiden Köpfe. »Meine Freundinnen haben sich nicht wehren können, obwohl sie nicht zu den Schwächsten gehörten. Da wisst ihr, was auf euch zukommen kann.«

»Ja, aber wir sind besser«, erklärte Justine. Sie schob sich jetzt in den Vordergrund. »Da kannst du sagen, was du willst, Assunga. Wir sind besser. Wir können uns darauf einstellen, und wir haben uns schon jetzt darauf eingestellt. Wir warten auf ihn, auf Saladin und auf wen auch immer er sich sonst noch geholt hat.«

»Gut.«

Jane dachte an ihre Feinde. »Weißt du denn, was sie vorhaben, Assunga? Kennst du ihre Pläne? Oder meinst du, dass es nur um uns geht?«

»Bestimmt nicht. Aber ihr eines seiner Ziele. Letztendlich will er die Vampirwelt haben, und er hat sich einen Helfer geholt, der perfekt zu ihm passt.«

»Dann überlasse sie ihm!«

Assunga zuckte zusammen. »Nein«, flüsterte sie, »das werde ich nicht! Ich will sie selbst nicht unbedingt als Hauptquartier haben, aber ich möchte sie kontrollieren, und ich will sie nicht meinem Feind Mallmann überlassen.«

»Das ist bei dir so etwas wie gekränkte Eitelkeit. Oder sehe ich das falsch?«

»Völlig, Jane. Es geht um meine Sicherheit. Ich habe Feinde, und ich will sie loswerden.« Der letzte Satz hatte wie ein Abschied geklungen, und das war es letztendlich auch, denn Assunga öffnete ihren Mantel, um ihn schnell wieder zuzuklappen.

»Halt!«, rief Jane und hielt sie an der Schulter fest. »Du hast noch etwas vergessen.«

»Was?«

Beide starrten sich aus kurzer Entfernung in die Gesichter. Es schien so etwas wie ein Kräftemessen zu sein. Jane spürte dabei auch die Energie, die in dem Körper der Schattenhexe steckte, denn Assunga stand dicht davor, ihre magischen Kräfte einzusetzen. In diesen Kreislauf wollte Jane nicht hineingeraten, und so sagte sie: »Ich möchte, dass du die beiden Andenken mitnimmst. Du hast sie gebracht, und du wirst sie wieder entsorgen, ist das klar?«

Es dauerte Sekunden, bis sich die Schattenhexe entschieden hatte.

Sie nickte. »Ja, ich werde dir den Gefallen tun, obwohl sie als Warnung hier sicher gut aufgehoben wären…«

»Klar, dann hätten wir zugeschaut, wie sie allmählich verwesen«, sagte Justine Cavallo bissig. »Nein, nimm sie mit!«

»Keine Sorge, ich tue euch den Gefallen.« Sie nickte der blonden Bestie zu. »Gib sie her.«

Obwohl die Aufforderung nicht Jane Collins galt, schloss die Detektivin die Augen. Auf keinen Fall wäre sie der Aufforderung gefolgt. Nein, da hätte sie sich geweigert. Mit noch geschlossenen Augen hörte sie den leisen Schritt, schaute jetzt wieder hin und sah, dass Justine die beiden Köpfe angehoben hatte. Der mit den kurzen Haaren lag auf ihrem Handteller, den anderen hielt sie an den Haaren gepackt.

Assunga nahm sie entgegen. Dabei erschien ein harter Ausdruck in ihren Augen, denn sicherlich dachte sie an Rache. Trotz der beiden Köpfe gelang es ihr, den Umhang zu schließen, und eine Sekunde später war sie verschwunden…

***

Jane Collins ging schweigend zu einem Sessel und nahm darauf Platz. Zwar war ihr Blick auf die Couch gerichtet, auf der die beiden Köpfe gestanden hatten, doch es sah so aus, als würde sie etwas ganz anderes sehen als dieses Möbel.

Ihr Gesicht war blass geworden, die Stirn hatte sie in Falten gelegt.

Erst nach einer ganzen Weile wandte sie sich an Justine Cavallo.

»Was kommt da auf uns zu?«, flüsterte sie.

»Fledermäuse«, erklärte Justine und lächelte dabei. »Jede Menge gefährlicher Fledermäuse. Mallmann muss diese Tierchen unter seine Kontrolle bekommen haben.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Er hat sie perfekt dressiert, Jane. Sie sind stark. Zwei Hexen hat es erwischt, und ich denke, dass wir uns verdammt warm anziehen müssen.«

Jane hatte keine anderen Antwort erwartet. Natürlich sah die Zukunft nicht besonders rosig aus, und die beiden toten Hexen waren möglicherweise erst der Anfang. Aber sie und Justine waren bisher verschont geblieben, darauf konnten sie möglicherweise bauen.

»Ich gehe bisher davon aus, dass es einzig und allein eine Sache zwischen Mallmann und Assunga ist.«

»Sehr gut. Und weiter?«

»Darum brauchen wir uns um nichts zu kümmern. Hört sich doch nicht schlecht an, oder?«

»Ja, das kann sein. Aber wir sollten nicht darauf setzen. Einer wie Mallmann kämpft an allen Fronten. Für ihn gibt es nicht nur Assunga als Feindin – da ist noch jemand, den er verdammt hasst.«

»Wen?«

»Hör auf, Jane. Frag nicht so dumm.«

»Du meinst dich?«

»Wen sonst?«

Die Detektivin nickte. Justine Cavallo hatte Recht. Sie war Mallmann ein Dorn im Auge. Niemals würde er vergessen, dass sie ihn verlassen und sich selbstständig gemacht hatte. Deshalb gab es diesen Hass zwischen ihnen beiden.

Hinzu kam, dass Justine Mallmanns Feinde als ihre Verbündeten ansah. Dazu zählten Jane Collins und auch John Sinclair, der Todfeind des Supervampirs.

»Okay, ich stimme dir zu. Dann kannst du dich auf einen Angriff gefasst machen.«

»Damit rechne ich.«

»Und wo willst du auf ihn warten?«

Die blonde Bestie lachte. Sie hatte den Mund dabei weit geöffnet und präsentierte ihre spitzen Blutzähne. »Das kann ich dir genau sagen, meine Liebe. Ich werde hier auf ihn warten. Hier in diesem Haus, denn er weiß ja immer, wo er mich finden kann.«

Jane blieb im Sessel sitzen. Nur mühsam unterdrückte sie ihren Ärger. Aber sie wollte auch nichts provozieren, zwang sich zur Ruhe und erklärte nicht, dass eigentlich sie zu bestimmen hatte, wer in diesem Haus wohnte und wer nicht.

Stattdessen sagte sie: »Gut, ich kann es nicht ändern.«

»Das weiß ich, Jane. Obwohl es dir gegen den Strich geht.«

Jane stand auf und ging nicht auf Justines letzte Bemerkung ein.

Dafür sagte sie: »Ich werde dich jetzt verlassen. Hast du verstanden? Ich werde verschwinden.«

»Hast du Angst?«, fragte die Vampir-Bestie grinsend.

»Ganz sicher nicht. Aber ich habe noch Zeit, denn ich denke, dass die Fledermäuse eher bei Dunkelheit angreifen. Und diese Zeitspanne werde ich nutzen.«

»Wohin willst du?«

»Nur einen Freund besuchen.«

Jane hatte die Tür bereits geöffnet, als Justine fragte: »Ist es John Sinclair?«

»Wer sonst…«

***

»Ja, dann warte ich auf dich und manche es mir so lange bequem, Jane«, sagte ich.

»Bis gleich, John.«

Jane hatte von unterwegs angerufen und mir nicht den Grund ihres Besuchs erklärt. Ich glaubte allerdings an einen ernsten Hintergrund, sonst wäre sie nicht zu mir ins Büro gekommen, um mit mir zu reden. Private Themen konnten bei anderer Gelegenheiten erörtert werden, bei einem Abendessen zum Beispiel, aber den Vorschlag hatte Jane nicht gemacht.

Ich war gespannt, was sie von mir wollte. Allerdings gab es im Moment niemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Mein Freund und Kollege Suko hatte sich Urlaub genommen. Er hatte endlich dem Drängen seiner Partnerin nachgeben und war mit ihr für ein paar Tage in die verschneiten Alpen gefahren.

Glenda Perkins hatte mich auch allein gelassen. Allerdings war sie nicht in Urlaub gegangen. Sie nahm an einem Computerkursus teil, der sich über drei Tage hinzog und in irgendeiner kleinen Stadt an der Küste abgehalten wurde.

So hütete ich die beiden Büroräume. An diesem Morgen hatte ich auch ein langes Gespräch mit Sir James geführt über die Dinge, die sich in der letzten Zeit ereignet hatten.

Das waren nicht wenige gewesen, doch am stärksten hatte ihn die Hochzeit meines Templer-Freundes Godwin de Spalier mit Sophia Blanc beeindruckt, einer sehr schönen, aber auch geheimnisvollen Frau, in der Maria Magdalena wiedergeboren war.

Sie hatten sich gesucht und gefunden, und sie hatten die Trauung in einer Höhle vollzogen, in der die erste Maria Magdalena nach ihrer Ankunft in Frankreich gelebt hatte.

Ich war Zeuge gewesen, und ich hatte mich noch immer nicht richtig damit abgefunden. Dass ein Templer heiratet, war eigentlich ein Verstoß gegen die Grundregeln dieser Gruppe. Das seinen Freunden zu erklären war nicht meine Sache gewesen. Das hatte Godwin schon selber übernehmen müssen. Er hatte es in der Zwischenzeit sicherlich getan, doch wie die Templer darauf reagiert hatten, wusste ich nicht. Denn angerufen hatte er mich nicht, und ich wollte auch nicht unbedingt nachfragen. Ich würde bestimmt früh genug erfahren, wie es gelaufen war.

Ich dachte daran, dass Jane bald hier erscheinen würde. Es blieb noch Zeit genug, um einen Kaffee zu kochen. Das übernahm in der Regel Glenda Perkins für mich, aber auch ich kannte mich inzwischen mit der Maschine aus, obwohl ich davon überzeugt war, dass der Kaffee nicht so gut schmecken würde wie der, den Glenda kochte. Ich wusste nicht, woran es lag, aber ihrer war eben besser.

Als ich zuhörte, wie der Kaffee mit den typischen Geräuschen durchlief, dachte ich daran, was Jane Collins wohl von mir wollte.

Brauchte sie nur meinen Rat oder ging es um etwas anderes, auf das wir reagieren mussten?

Ich hatte keine Ahnung und ärgerte mich ein wenig, dass sie mir keinen Tipp gegeben hatte.

Der Kaffee war durchgelaufen, als die Bürotür geöffnet wurde und Jane den Raum betrat. Sie brauchte sich nicht groß anzumelden, man wusste, wer sie war. Als ich ihr entgegenschaute, da bemerkte ich, dass ihr Lächeln leicht gequält wirkte, was mich wiederum auf den Gedanken brachte, dass ihr Besuch wirklich einen ernsten Grund hatte.

»He, du bist allein, John?«

»Wie du siehst, koche ich sogar eigenhändig Kaffee.«

»Danke, das ist super. Den kann ich jetzt vertragen.« Sie streifte die hellblaue, mit Seide gefütterte kurze Lederjacke ab und drückte mir zwei Küsse auf die Wangen. Ich schaute ihr nach, wie sie in mein Büro ging. Die dunkelblaue Cordhose saß sehr eng, und ich wunderte mich schon, dass sie die Beine übereinander schlagen konnte, als sie sich auf Sukos Platz setzte.

»Bei Suko sieht alles so leer aus.«

Ich stellte die Kaffeetassen ab. »Kein Wunder. Er und Shao sind in die Berge gefahren, um ein paar Tage Urlaub zu machen.«

»Das ist genau richtig. So etwas täte dir ebenfalls gut.«

»Meinst du?«

»Aber immer. Und wenn du nicht allein fahren willst, ich wüsste jemanden, der dich begleitet.«

»Man sollte darüber nachdenken, wenn die Zeiten besser sind«, erklärte ich.

Jane zog einen Flunsch. »Leider hast du Recht. Aber auf bessere Zeiten können wir lange warten.«

Ich probierte meinen selbst gekochten Kaffee, war damit zufrieden und meinte, als ich die Tasse wieder hingestellt hatte: »Das hört sich nicht unbedingt gut an.«

»Ist es auch nicht.«

»Dann bist du deshalb gekommen?«

Jane hatte getrunken, nickte zufrieden und schaute mich über den Schreibtisch hinweg an. »Es ist wirklich kein Grund zur Freude. Ich kann dir sagen, dass ich diesen Tag nicht vergessen werde, obwohl er noch längst nicht zu Ende ist.«

»Da bin ich ganz Ohr.«

»Höre lieber mit beiden zu.«

Oh, das ließ auf nichts Gutes hoffen. Als positiv sah ich an, dass Jane nichts passiert war.

»Es fing eigentlich alles mit einem Besuch auf dem Friedhof bei Lady Sarahs Grab an«, erklärte sie und sorgte dafür, dass sich bei mir das schlechte Gewissen meldete, denn ich hatte das Grab unserer toten Freundin schon lange nicht mehr besucht.

Was Jane allerdings später widerfahren war, hatte mit dem Besuch nichts mehr zu tun. Ich konnte mir vorstellen, wie entsetzt sie über den Anblick der beiden abgeschnittenen Köpfe der Hexen gewesen war, die sie auf ihrer Couch vorgefunden hatte.

Ich wollte eine Frage stellen, doch das ließ Jane nicht zu. Sie winkte ab und sprach weiter. So hörte ich von Assungas Besuch und davon, dass sich Mallmann, wahrscheinlich zusammen mit Saladin, auf grausamste Art und Weise zurückgemeldet hatte.

Große Erklärungen konnte Jane mir nicht geben. Sie sagte zum Schluss nur noch: »Ich denke, dass diese Sache zu groß für mich ist. Und deshalb wollte ich dich mit einbinden.«

»Sehr gut. Aber in was?«

»Bitte?«

»Sei mir nicht böse, Jane, aber es gibt keine Spuren oder Hinweise.«

Sie strich durch ihr Gesicht. Ich sah auch, dass sie schluckte und dann langsam nickte.

»Oder hast du doch welche?«, fragte ich nach.

»Ja und nein. Wir haben uns die Köpfe ja angeschaut und festgestellt, dass die Gesichter völlig zerbissen waren. Diese Bisse wiesen auf Fledermäuse hin. Es müssen Hunderte gewesen sein, die über die beiden Hexen hergefallen sind. Sie waren sicherlich auch stark, doch gegen diesen Angriff haben sie sich nicht wehren können. Da war Will Mallmann letztendlich stärker.«

»Du gehst also davon aus, dass er sich die Fledermäuse zu Willen gemacht hat und sie auf sein Kommando hören.«

»Das denke ich. Er hat gezeigt, wozu er fähig ist. Er hat sich wieder erholt. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, an die Tiere heranzukommen, was auch keine Rolle spielt, aber…«

»Pardon, aber denk an Saladin.«

Jane hob den Kopf an und nickte. »Ach so, ja, du meinst, dass er dahinter steckt?«

»Ich könnte es mir vorstellen. Saladin ist ein Hypnotiseur. Jemand, der mit den Menschen spielt. Was ihm bei Menschen gelingt, könnte doch auch für die Tierwelt gelten. So wird er die Fledermäuse schon auf die richtige Schiene gebracht haben, denke ich mir.«

Jane schürzte ihre Lippen. »Ja, das kann durchaus sein. Da will ich nicht widersprechen. Das muss aber nicht heißen, dass sich Mallmann nur auf die Schattenhexe konzentrieren wird. Er ist nach seinen Niederlagen wieder erstarkt, und ich kann mir vorstellen, dass er auf seine Art und Weise durchdreht. Dass er sich an denen rächen will, die sich ihm in den Weg gestellt haben.«

»Und dazu zählt neben dir auch Justine Cavallo.«

»Klar.«

»Wo steckt sie jetzt?«

»Sie ist im Haus geblieben.«

Ich grinste. »Aber sicherlich nicht, um sich zu verstecken?«

»Nein, das nicht.« Jane lächelte. »Sie will den Kampf natürlich annehmen. Es gibt keine Gemeinsamkeiten mehr zwischen ihr und Will Mallmann. Das ist endgültig vorbei. Aber Mallmann hat immer wieder das Glück, jemanden zu finden, der ihm zur Seite steht. War es früher Justine, so ist es heute Saladin. Wobei ich der Überzeugung bin, dass er gefährlicher ist als sie. Mit seinen Kräften kann er mehr anstellen.«

»Wenn man sie falsch einsetzt, dann schon.« Ich dachte dabei an Glenda Perkins, die ebenfalls durch das verfluchte Serum infiziert worden war und anfangs schwer daran zu tragen gehabt hatte.

Zwar hatte sie sich auch jetzt noch nicht daran gewöhnt, aber sie konnte damit leben. Das hatte sie uns oft genug zu verstehen gegeben.

»Wir müssen etwas unternehmen, John!«

»Ach.« Ich legte den Kopf schief. »Müssen wir das?«

»Ja, zum Henker. Daran geht kein Weg vorbei.«

»Und was?«

Sie öffnete den Mund, um mir eine Antwort geben. Aber sie schloss die Lippen sehr bald, weil ihr keine richtige einfiel.

Dafür sprach ich: »Wie sehen die Dinge denn wirklich aus? Wir sitzen hier, reden über den Fall, aber wir haben keinen Punkt, an dem wir einhaken können. Wir sind nicht unmittelbar bedroht worden.«

»Noch nicht.«

»Dann rechnest du damit?«

»Klar. Mallmann hat im übertragenen Sinne Blut geleckt. Er hat einen ersten Sieg errungen, und einer wie er wird es nicht damit belassen. So schnell kann er Assunga nicht besiegen, das steht fest und das weiß er selbst. Aber er hat auch andere Feinde, und da steht eine bei ihm an erster Stelle, abgesehen von dir. Es ist…«

»Justine Cavallo«, sagte ich.

»Genau.«

»Und sie ist bei dir zu Hause?«

»Ja.«

»Was bedeutet das?« Ich stand auf.

»Er bedeutet, dass wir nicht länger hier im Büro sitzen bleiben und die Hände in den Schoss legen können, John.«

»Da hast du Recht.«

Auch Jane erhob sich. Ich wusste nicht, ob wir uns richtig verhielten. Aber es war mir klar, dass etwas geschehen würde. Ein Dracula II konnte einfach nicht untätig sein. Er musste immer wieder Dinge in seiner Art in Bewegung bringen, und er würde auf seinem Weg keine Rücksicht kennen.

»Du bist in den letzten Tagen nicht im Lande gewesen, kam mir zu Ohren«, sagte Jane, als ich meine Jacke überstreifte.

»Das stimmt.«

»Wo hast du denn gesteckt?«

»Ich war bei einer Hochzeit.«

»He.« Sie trat einen Schritt zurück. »Kenne ich das glückliche Paar denn?«

»Zumindest den Bräutigam. Er heißt Godwin de Salier.«

Nach dieser Erklärung erhielt ich keine Antwort. Jane Collins schmollte. Bestimmt hielt sie mich für einen Lügner. Erst im Lift fragte sie nach. »Stimmt das wirklich?«

»Klar.«

»Aber ist ein Templer und…«

Ich hob die Schultern. »Du hast Recht, Jane. Aber manchmal müssen Menschen über ihren Schatten springen. Was bei Godwin herausgekommen ist, erzähle ich dir auf der Fahrt…«

***

Justine Cavallo war allein im Haus zurückgeblieben. Normalerweise blieb die Blutsaugerin am Tage in ihrem Zimmer hinter der verdunkelten Fensterscheibe. Zwar würde das Sonnenlicht sie nicht töten, aber sie mochte nun mal die Dunkelheit.

An diesem Tag war alles anders. Da dachte sie gar nicht daran, im Zimmer zu bleiben, denn sie wollte sich der Bedrohung stellen, und sie wollte sie früh genug erkennen und sich nicht überraschen lassen.

Das Innere des Hauses war ein Hort der Stille. Es gab nur Justine, und sie bewegte sich mit sehr leisen Schritten. Sie wartete praktisch darauf, das sich jemand zeigte, und da Saladin über ungewöhnliche Kräfte verfügte, war es durchaus möglich, dass er von einem Augenblick zum anderen hier auftauchte.

Deshalb war sie auf alles gefasst, aber sie wusste auch, dass es gefährlich war, sich gegen ihn zu stellen. Er hatte bei ihr noch keine Hypnose versucht, und sie glaubte auch nicht, dass es ihm gelingen würde, doch unterschätzen durfte sie seine Kräfte auf keinen Fall.

Justine ging nach oben. Die zweite Etage lag direkt unter dem Dach. Es gab dort schräge Wände und ebenfalls schräge Fenster, durch die sie in den grauen Himmel schauen konnte. Sie sah auch die zahlreichen Bücher und Videofilme, die Sarah Goldwyn gesammelt hatte. Ein paar neue Streifen hatte sie sich vor ihrem Tod als DVDs zugelegt, nur war sie nicht mehr dazu kommen, sich die Filme anzuschauen.

Es war ein Ort, den Justine selten betrat. Man konnte dieses Dachgeschoss als Janes Refugium ansehen, denn sie hatte sich in einer Ecke ein kleines, jedoch modernes Büro eingerichtet, wo sie oft saß und recherchierte.

Auch hier entsprach alles der Normalität. Es gab nichts, was auf ein Eindringen des Hypnotiseurs hingedeutet hätte. Justine hätte eigentlich beruhigt sein können. Doch das genau war sie nicht. Sie fühlte sich innerlich unter Druck gesetzt und reagierte dabei beinahe wie ein normaler Mensch. Es lag etwas in der Luft, nur wusste sie nicht, was genau war. Von keiner Seite erhielt sie irgendeine Antwort.

Noch immer nicht beruhigt, machte sie sich wieder auf den Weg nach unten. In der ersten Etage lag ihr Zimmer, aber auch Janes kleine Wohnung. Sie kam auf den Gedanken, die Zimmer zu durchsuchen, doch von irgendwelchen Feinden sah sie nichts. Mallmann und sein Helfer Saladin schienen andere Pläne zu verfolgen, und sie hoffte, dass das noch anhielt.

Ihr war natürlich klar, dass Jane Collins und sie etwas unternehmen mussten. Auch John Sinclair würde sicher mit von der Partie sein. Ein Erstarken des Supervampirs konnte auf keinen Fall akzeptiert werden. Dabei war es egal, ob er nur sie persönlich angriff oder woanders seine Zeichen setzte. Sie wollte ihn aus dem Spiel haben.

Sie hasste ihn mittlerweile, und sie hatte noch längst nicht das Ziel aus den Augen verloren, so etwas wie eine Königin der Blutsauger zu werden.

Das hatte sie bisher allerdings zurückstellen müssen und sich als Vampirin mit sehr starken Kräften geschickt in die menschliche Gesellschaft eingliedern lassen.

Zwei Etagen hatte sie hinter sich. Jetzt fehlte nur noch die Umgebung der Haustür.

An der Treppe blieb sie für einen Moment stehen und ließ ihren Blick über die Stufen gleiten. Sie war jemand, der auch auf Nebensächlichkeiten achtete und jede Veränderung sofort wahrnehmen würde.

Es war etwas da.

Es hatte sich etwas verändert, auch wenn äußerlich nichts zu erkennen war. Sie spürte es mit einem sicheren Instinkt, und es war ganz in ihrer Nähe vorhanden.

Der Blick nach unten brachte sie nicht weiter. Da war nichts. Von dort kam die Botschaft nicht. Es musste sich an einer anderen Stelle etwas verändert haben.

Das Prickeln war da. Das ungute Gefühl, das einen wie eine Klammer zusammenzupressen schien.

Sie wartete noch einen Moment ab, dann fuhr sie mit einer geschmeidigen Bewegung herum. Sie ging dabei sogar leicht in die Knie, schnellte wieder hoch, hörte das Lachen – und sah die Gestalt.

Vor ihr stand Saladin!

***

Viele Menschen hätten einen Schrei der Überraschung ausgestoßen, bei Justine passierte das nicht. Sie sah ihn, verengte nur kurz ihre Augen und hatte sich wieder gefangen.

Der Hypnotiseur wusste genau, wen er vor sich hatte. Doch er zeigte nicht eine Spur von Angst. Er blieb einfach stehen, und der breite Mund mit den schmalen Lippen war zu einem etwas albernen Grinsen verzogen.

»Überrascht, Justine?«

»Nein. Es lag ja auf der Hand, dass du dich bald zeigen würdest. Das gehört dazu.«

»Klar, ich kenne dich. Man kann dich nicht so leicht schocken. Selbst durch zwei abgeschnittene Köpfe nicht.«

»Die nicht mehr hier sind.«

»Das ist mir schon klar. Assunga war vor Hass und Wut fast zerfressen. Sie musste etwas tun, und deshalb hat sie die Köpfe hierher geschafft. Sie wollte euch warnen. Sie wollte euch klar machen, dass wir wieder erstarkt sind, Mallmann und ich.«

»Ihr werdet die Vampirwelt trotzdem nicht zurückgewinnen. Das weiß ich genau.«

»Ich sehe es anders. Die Hexen werden wir eine nach der anderen umbringen. Assunga wird bald ohne ihren Helferinnen dastehen, und dann wird es zur endgültigen Abrechnung kommen.«

»Was mischt du dich ein?«

»Ich brauche eine Aufgabe, um meine Kräfte richtig einsetzen zu können. Und sie stehen wirklich sehr hoch im Kurs, das versichere ich dir. Assunga wird wahnsinnig werden. Sie wird nicht mal daran denken, an die Vampirwelt heranzukommen. Und sie kann sich auch nicht mehr auf ihre Helferinnen verlassen, denn sie werden wir uns der Reihe nach holen. Manche werden später als Blutsaugerinnen durch die Welt laufen, wenn sie an Mallmann geraten sind, und andere werden das tun, was ich ihnen befehle.« Er grinste jetzt noch breiter. »Du wirst es kaum für möglich halten, aber es gibt Hexen, die mir nicht widerstehen können. Ich bin einfach zu stark für sie, wenn du verstehst.«

»Ich glaube dir alles.«

»Gut, aber ich werde dir den Beweis liefern, das musst du mir schon gestatten.«

»Bitte.«

Saladin, der wie immer seine schwarze Kleidung trug und auf dessen Kopf kein einziges Haar wuchs, streckte seinen rechten Arm zur Seite aus und schnippte nur einmal mit den Fingern.

Sofort hörte die blonde Bestie ein Geräusch. Sie musste zur Seite schauen, um die Quelle herauszufinden. Ein Blick zur Treppe reichte ihr. Auf der, die zum Dach hoch führte, erhob sich eine Frau auf, die bisher gesessen hatte. Vor einigen Minuten war sie noch nicht im Haus gewesen. Saladin musste sie mit sich zusammen hergebeamt haben, und das Fingerschnippen hatte Justine bewiesen, dass diese Frau total unter der Kontrolle des Hypnotiseurs stand.

Noch stand sie auf der Stufe und schaute nur nach vorn. Der Ausdruck in ihren Augen war nicht zu erkennen, doch Justine ging davon aus, dass es sich bei diesem Blick um einen völlig leblosen und in sich gekehrten handelt. Diese Frau gehorchte nicht mehr ihrem eigenen Willen, sondern dem eines Fremden.

»Komm her, Rita…«

Kaum hatte sie den Befehl gehört, da zuckte es für einen Moment in ihren Knien, was Justine genau sah, denn die Frau trug einen kurzen Rock. In der nächsten Sekunde setzte sie sich in Bewegung und kam mit steifen Schritten die Treppe herab.

Saladin hatte nicht direkt von einer Hexe gesprochen, aber Justine ging davon aus, dass diese Person mit dem Namen Rita zu dieser Gruppe gehörte und dass der Hypnotiseur sie aus der Welt der Assunga weggeholt hatte.

Rita trug einen kurzen schwarzen Rock, eine helle Bluse aus durchsichtigem Stoff, sodass ihre kleinen Brüste zu sehen waren. Sie war noch nicht alt, etwa 20 Jahre, und auf ihrem Kopf wuchs das Haar in kleinen dunkelblonden Locken.

Eine Lolita, die älter war, als sie aussah, und deren Gesicht jetzt ins Licht geriet, denn es gab ein kleines Fenster, das den Flur erleuchtete.

Sie ließ auch die letzte Stufe hinter sich und blieb dann stehen.

Nichts tat sich in ihrem Gesicht. Sie hatte den Kopf gedreht und schaute auf ihren Herrn und Meister.

»Was soll das?«, fragte Justine.

»Es wird eine Demonstration.«

»Na und? Glaubst du etwa, dass du mich damit beeindrucken kannst?«

»Nein. Oder vielleicht doch? Du wirst sehen, dass auch Hexen meiner Macht nicht widerstehen können. Und genau das wird für Assunga der Anfang vom Ende sein. Ich beherrsche Kräfte, von denen andere Menschen nur träumen können, und mir gehorchen selbst Personen, die sich für stark halten.«

»Schaff sie wieder weg!«

»Nein!«

»Was soll sie hier?«

Diesmal grinste Saladin schon widerlich und impertinent. »Ich habe sie für dich geholt, Justine.«

Die blonde Bestie bewegte nur die Augenbrauen. Eine andere Reaktion unterdrückte sie.

»Hast du nicht gehört?«

»Schon. Nur – was soll ich mit ihr?«

»Hör auf, du kennst dich aus. Du weißt schon, was du mit ihr anfangen kannst. Ich schenke sie dir. Andere Menschen gehen in einen Supermarkt und kaufen ihre Nahrung, aber ich habe sie dir als Geschenk mitgebracht, verstehst du? Nimm sie! Trink dich satt!«

Justine blähte für einen Moment ihre Nasenflügel auf. Der letzte Satz hatte ihr gefallen. Sie war eine Vampirin, auch wenn sie sich bewegte wie eine normale Frau.

Sie lebte vom Blut der Menschen. Ab und zu ging sie in der Nacht los, um ihren Hunger zu stillen, und wenn sie sich satt getrunken hatte, wurden die Opfer getötet, die nur äußerlich Menschen glichen, tatsächlich aber zu Blutsaugern geworden waren und nach ihrem Erwachen aus dem ersten Vampirschlaf losliefen, um nach Opfern Ausschau zu halten und ebenfalls Blut zu trinken.

Hier wurde ihr die Chance geboten, ihren Hunger zu stillen. Auch wenn Saladin das nicht ohne Hintergedanken tat, Blut blieb schließlich Blut, daran gab es nichts zu rütteln.

»Nun? Hast du keinen Appetit?«

Justine schaute in die starren Augen des Hypnotiseurs. Sie tat das zum ersten Mal, seit sie ihn vorhin hier im Haus gesehen hatte, und sie wollte testen, ob er sie ebenfalls unter seine Kontrolle bekommen wollte. Das traf offenbar nicht zu, denn sie sah den Blick des Mannes als recht gelassen an.

»Es ist ein Geschenk, Justine. Eine noch junge Frau. Ihr Blut wird dir köstlich schmecken.«

»Das weiß ich selbst.«

»Sie wird sich auch nicht wehren…«

Justine sagte nichts. Sie schaute nur zur Seite und richtete ihren Blick auf Rita, die auf sie einen so verlockenden Eindruck machte.

Obwohl sie eine junge Frau war, glich sie einer mädchenhaften Unschuld, wobei die durchsichtige Bluse und der kurze Rock nicht so sehr in dieses Bild passten.

»Wir haben Zeit, viel Zeit!«, lockte Saladin. »Du brauchst dich nicht zu beeilen und kannst einfach nur genießen. Das ist alles. Ich tue dir damit einen Gefallen.«

Sie spürte das Kribbeln in ihrem Innern. Es lag einige Zeit zurück, seit sie das letzte Blut getrunken hatte, und ihr Innerstes wartete darauf, den frischen Lebenssaft zu genießen.

»He, warum zögerst du?«

»Weil ich dir nicht traue.«

»Du traust dem Blut nicht. Glaubst du denn, dass sich in ihren Adern Alkohol befindet oder Gift?«

»Sie ist eine Hexe!«

»Ja, das ist sie. Aber auch Hexen bestehen aus Fleisch und Blut. Und Letzteres gehört dir!«

Justine merkte, dass sich in ihr etwas veränderte. Saladin hatte so Recht. Er spekulierte auf ihre dunklen Instinkte, und tatsächlich lag er damit nicht falsch, denn die blonde Bestie stellte fest, dass ihr Widerstand zusammenschmolz. Sie war eine Vampirin, und die Gier nach warmem Menschenblut war ihr Urinstinkt, der sie am Leben erhielt.

Sie streckte Rita eine Hand entgegen. Sie dachte, dass die Kleine zu ihr kommen würde. Leider tat sie das nicht. Sie blieb stehen und schaute ins Leere.

Bevor Justine sich beschweren konnte, griff Saladin ein. Bei ihm reichte eine knapper Satz.

»Geh zu ihr!«

Sichtbar ging der Ruck durch Ritas Körper. Sie beugte sich leicht vor, dann setzte sie sich in Bewegung. Es waren nur wenige kleine Schritte, die sie gehen musste, und dabei schleiften die Sohlen ihrer Schuhe über den Boden.

Justine konnte ihre innere Erregung kaum noch beherrschen. Dieses Geschöpf verbreitete einen Zauber, dem sich die blonde Bestie nicht entziehen konnte, und sie wartete voller Gier darauf, sie umarmen zu können.

Der letzte Schritte – jetzt war Rita nahe genug an der blonden Blutsaugerin, die ihren Mund spaltbreit geöffnet hielt. Die Spitzen der beiden Zähne schauten unter der Oberlippe hervor, aber Rita reagierte nicht darauf. Sie tat nur das, was man ihr befohlen hatte.

Justine konnte nicht anders. Die Gier hatte jetzt die Oberhand gewonnen. Sie legte der Frau beide Hände auf die Schultern. Der Blusenstoff war dabei kein Hindernis. Deutlich spürte sie die Wärme der Haut und glaubte sogar, den Fluss des Blutes zu spüren, der durch die Adern lief. Es war der rote Saft, der sie satt machen würde.

Ein Mensch hätte in ihrem Zustand laut ein- und ausgeatmet. So etwas war bei der Cavallo nicht möglich. Aber der Rausch verstärkte sich bei ihr, und so war auch der Hypnotiseur vergessen, der die Arme lässig vor der Brust verschränkt hielt, das Grinsen im Gesicht beibehielt und sich auf der Siegerstraße fühlte.

Justine brauchte nur eine kurze Bewegung, um den Stoff der Bluse zu zerreißen. An den Schultern flogen die Fetzen zur Seite, und sie zog ihre Hände noch nach unten. Wieder zerriss Stoff, und dann sah sie den Oberkörper frei vor sich liegen.

Die kleinen Brüste zitterten. Die Haut am schlanken Hals war dünn, sodass sich die Adern darunter abzeichneten. Justines Blick glitt hoch in das Gesicht, in dem sich kein Gefühlsausdruck abzeichnete. Die Frau stand voll unter Saladins Kontrolle, und sie zuckte auch nicht zusammen, als sie das Fauchen der Blutsaugerin hörte.

Es war der Anfang.

In der nächsten Sekunde erfolgte der Biss.

Justine riss ihren Mund weit auf. Sie wollte so viel Haut wie möglich zwischen ihre Zähne bekommen, damit kein Tropfen des kostbaren Safts verloren ging.

Die Spitzen der Zähne hackten in die Ader hinein. Sie wurde aufgerissen, das Blut sprudelte hervor und spritzte in Justines Mund.

Dabei hatte sie Rita eng gegen sich gepresst. Sie spürte die weiche, nackte Haut, das Blut lief in ihre Kehle und würde von der Hungrigen geschluckt.

Der erste Schluck – und der Schrei!

Nicht von Rita ausgestoßen, sondern von Justine. Ihr Kopf zuckte zurück. Sie schüttelte den Kopf und gab der Frau einen Stoß, der sie zurücktrieb.

Rita prallte gegen die Wand. Sie gab einen Klagelaut ab, aber mehr geschah nicht. Sie kümmerte sich auch nicht um den roten Saft, der aus der Wunde an ihrem Hals rann.

Justine spie das Blut aus. Sie keuchte dabei, krümmte und schüttelte sich. Ihr Gesicht war verzerrt, und tief in der Kehle entstand ein Krächzen, das über ihre Lippen drang und davon zeugte, wie sehr sie unter den Umständen litt.

Mit dem Handrücken wischte sie über ihre Lippen, bevor sie sich halb aus der gekrümmten Haltung erhob und sich langsam umdrehte, sodass sie Saladin im Blickfeld hatte.

Was sie in ihrem Mund spürte, konnte sie nicht einmal genau sagen. Es war ein bitterer und widerlicher Geschmack, wie sie ihn bei einem Bluttrank noch nie erlebt hatte. In den ersten Sekunden war der Schock so groß gewesen, dass sie nicht dazu gekommen war, richtig nachzudenken, was sich nun allerdings änderte und sie zu der einzig richtigen Erkenntnis brachte.

Das Blut der Person war verseucht gewesen!

Und Saladin hatte es gewusst!

Als sie daran dachte, ging es ihr zwar nicht unbedingt besser, aber sie wusste jetzt, wo sie den Feind zu suchen hatte. So richtete sie sich wieder ganz auf und starrte dem Hypnotiseur ins Gesicht.

Dessen Mund noch immer zu einem Grinsen verzogen. Diesmal sah Justine es als überheblich und wissend zugleich an. Er freute sich darüber, dass es ihm gelungen war, sie reinzulegen. Er hatte ihr ein Opfer präsentiert und ihr dann bewiesen, dass er bestimmen konnte, was sie trank oder nicht.

Justine Cavallo zitterte vor Wut und musste sich die Frage gefallen lassen: »Hat es dir nicht geschmeckt?«

Sie brauchte einige Sekunden, um ihm Antwort zu geben.

»Es war verseucht, nicht wahr?«

Der Hypnotiseur hob die Schultern. »Wie man es nimmt. Es kann verseucht gewesen sein, muss aber nicht. Aber ich kann dich beruhigen. Es war das Blut einer Hexe. Ja, Justine, Cavallo, du hast Hexenblut getrunken. Genau das!«

Sie fasste es nicht. Oder doch? War sie vielleicht zu naiv gewesen?

Sie machte sich Vorwürfe. Sie hätte wissen müssen, dass Saladin sie reinlegen würde. Er stand nicht auf ihrer Seite. Er gehörte zu Mallmann, aber er war ein Mensch, und in seinen Adern floss ebenfalls das Blut eines Menschen und nicht das einer Hexe.

Als ihr dieser Gedanke gekommen war, nahm ihr Blick einen anderen Ausdruck an. Er wurde lauernd, was sie eigentlich nicht wollte, aber in diesem Fall wurde sie wieder von Emotionen überwältigt, und das merkte auch Saladin.

Bevor er sprach, lachte er wieder überheblich. »Ich weiß genau, was du denkst, Justine. Ja, ich kann deine Gedanken lesen. Aber hüte dich davor, mich mit einem normalen Menschen zu vergleichen, auch wenn in meinen Adern menschliches Blut fließt.«

»Ich habe schon verstanden. Aber ich frage mich, weshalb du gekommen bist. Wolltest du mir den Appetit auf meine Nahrung verderben? Bist du deshalb hier?«

»Nein, nicht nur.«

»Was ist es dann?«

Saladin reckte das Kinn vor. Dann sagte er mit halblauter Stimme:

»Er will dich sehen!«

»Wer ist er?«

»Frag nicht so. Es gibt nur einen.«

Da wusste sie Bescheid. »Mallmann, nicht wahr?«

»Ja.«

Justine stand jetzt wieder unter Druck und flüsterte: »Wo steckt er?«

»Hier in deinem Haus. Er wartet auf dich.«

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Du hast auch nicht überall nachgeschaut. Wenn wir beide nach unten gehen, wirst du ihn zu Gesicht bekommen. Er möchte gern mit dir reden.«

Justine wusste nicht, ob Saladin die Wahrheit gesprochen hatte. Sie traute ihm nicht mehr und sagte: »Gut, wenn er dort unten auf mich wartet, dann kann er sicherlich auch zu uns kommen.«

»Könnte er. Aber wir gehen zu ihm.«

Erneut keimte Misstrauen in Justine auf. Sie war schon einmal reingelegt worden, und sie wollte nicht noch einen zweiten Reinfall erleben. Deshalb stemmte sie sich auch gegen den Vorschlag und blieb dabei, dass er zu ihr kommen sollte.

»Nein!«

Justine hatte schon verstanden. Aber sie war nicht bereit, sich von Saladin Vorschriften machen zu lassen, und erklärte deshalb: »Du hast mich reingelegt, du Hundesohn. Du hast mir Hexenblut zu trinken gegeben. Ich habe den bitteren Geschmack im Mund gespürt, und ich kann mir vorstellen, dass du mich vergiften wolltest. Aber das läuft nicht. Hier habe noch immer ich das Sagen, und ich weiß auch, dass in deinen Adern Blut fließ, und zwar das eines Menschen.«

»Oh, verstehe. Du willst mich also leer saugen. Du willst dich an meinem Blut sättigen.«

»Ich spiele mit dem Gedanken. Und ich werde es tun, wenn wir uns nicht einigen können. Es liegt einzig und allein an dir.« Es waren keine leeren Worthülsen. Sie war fest entschlossen, ihren Durst zu stillen – und Saladin als Vampir zu erleben, das war etwas ganz Neues. Sie musste zugeben, dass ihr der Gedanke gefiel.

Es war nicht nur die Sucht, die sie dazu trieb. Sie wollte auch die Demütigung wieder wettmachen, die sie erlitten hatte. Das musste sie einfach sich selbst gegenüber beweisen, und ihr Blick sprach Bände. Sie wollte das Blut haben, sie fixierte den Hals des Hypnotiseurs, der so glatt aus dem Ausschnitt der Jacke hervorwuchs. Aber sie merkte auch, dass es nicht leicht sein würde, denn Saladin war gewarnt. Er konzentrierte sich auf ihren Angriff. Dabei wich er nicht einmal zurück, sondern schaute sie nur an.

Justine wusste, was da ablaufen sollte. Saladin brauchte keine Waffen, um sich zu wehren. Seine Waffe war seine Begabung. Es waren die Augen und deren Blick.

Er schaute sie an!

Es dauerte nur Bruchteile von Sekunden, und Justine entdeckte die Veränderung in seinem Blick. Er war jetzt bereit, ihr seinen Willen aufzuzwingen.

Sie senkte den Kopf, stieß sich ab – und sprang auf ihn zu. Justine verließ sich auf ihre Kräfte, die wesentlich stärker waren als die eines Menschen. Sie wusste verdammt gut, was sie tat, und sie hatte schon oft bewiesen, dass ihr von der Kraft her kein Mensch gewachsen war.

Und wenn sie Saladin zerschmetterte und seinen Schädel so oft gegen die Wand schlug, dass er starb, es war ihr in diesen Moment alles egal.

Deshalb sprang sie – und fasste ins Leere!

Saladin war verschwunden!

***

Justine Cavallo schrie erst auf, als sie gegen die Wand prallte, wo ein kleines Bild hing, das von ihr herabgerissen wurde und von der Wand rutschte. Es landete am Boden. Das Glas zerbrach. Einige Splitter trafen Justine, aber es war kein Schrei des Schmerzes, den die Blutsaugerin ausstieß, sondern eine Reaktion auf ihre Enttäuschung.

Sie war in die Knie gesunken und jaulte auf. Die Wut stieg wie eine lodernde Flamme bis hoch in ihren Kopf. Dass Saladin so schnell verschwinden konnte, das hätte sie nie gedacht.

Aus ihrer Kehle drang ein heulendes Geräusch. Sie trommelte mit beiden Fäusten auf die Bohlen, drehte noch ein paar Mal den Kopf, bis sie sicher war, dass Saladin sich tatsächlich in Luft aufgelöst hatte.

Langsam kam sie wieder hoch. In ihrer Kehle entstand ein Knurren. Die Lippen waren in die Breite gezogen und halb geöffnet. Sie war noch immer zum Biss bereit, aber in ihrer unmittelbaren Nähe gab es kein Opfer. Nur Rita hockte am Boden und starrte vor sich hin.

Justine glaubte nicht daran, dass der Hypnotiseur ganz verschwunden war. Das war hier sein Spiel, und er hatte vor, sie an seiner lange Leine laufen zu lassen. Er konnte erscheinen, wann immer er wollte. Genau das passte ihr nicht. Unter Beobachtung zu stehen und nichts dagegen unternehmen zu können, das löste bei ihr für einen weiteren Wutanfall aus, an dem sie beinahe erstickte.

Was hatte er gesagt?

Er war nicht allein gekommen. Er hatte Dracula II mitgebracht, der sich eine Etage tiefer aufhielt. Justine wusste nicht, ob sie es glauben sollte. Sie würde sich schon selbst überzeugen müssen. Zuvor aber wollte sie den Rücken frei haben und dachte dabei an Rita. Vielleicht war Saladin sogar in der Lage, ihr aus dem Unsichtbaren Befehle zu erteilen.

Neben ihr blieb sie stehen.

Wäre Rita normal gewesen, hätte sie ihren Blick auf Justine gerichtet. Aber sie war nicht normal. Sie hockte am Boden und berührte mit dem Rücken die Wand. Ihr Blick ging ins Leere, und sie reagierte nicht, als Justine sie ansprach.

»Hoch mit dir!«

Rita blieb sitzen.

Die blonde Bestie war es leid. Ihre Finger krallten sich in die nackte Schulter der Hexe. Mit einem Ruck zerrte sie Rita in die Höhe.

Auf wackligen Beinen blieb die Hexe stehen, sodass Justine sie gegen die Wand drücken musste, damit sie nicht zusammenbrach.

Wieder überkam sie die Gier nach dem Blut, als sie dieses engelhafte Wesen sah. Am linken Hals malte sich die Wunde aus zwei Bissstellen ab, die die Zähne der Vampirin gerissen hatten. Einige Tropfen waren hervorgequollen und als Fäden am Hals entlang nach unten gelaufen.

Justine leckte sich über die Lippen. Sie musste sich hart zurücknehmen, um nicht zum zweiten Mal zuzubeißen. Sie hätte das Blut liebend gern abgeleckt, aber sie wollte nicht noch mal diesen bitteren Geschmack erleben.

Justine schüttelte die willenlose Person durch. »Kannst du mich hören?«, fragte sie dabei.

Rita reagierte nicht.

Sie schüttelte die Person stärker, sodass sie mit dem Kopf zweimal gegen die Wand prallte. Trotzdem veränderte sich der Blick ihrer Augen nicht. Geistig schien sie in anderen Sphären zu schweben.

Rita war völlig abwesend.

»Wo ist Mallmann? Wo steckt der Vampir? Hält er sich tatsächlich hier im Haus auf?«

Schweigen. Nur der Kopf sackte nach vorn, doch es war kein normales Nicken.

Justine zischte einen Fluch. Rita war für sie zum Ballast geworden.

Man konnte mit ihr nichts beginnen.

Justine fasste sie wieder an. »Dann werden wir gemeinsam nach unten gehen und uns dort mal umsehen«, flüsterte sie. »Und glaube nur nicht, dass du mir entwischen kannst. Wir werden unseren Freund Mallmann begrüßen, der bestimmt schon auf mich wartet.«

Rita gab keine Antwort. Sie wehte sich auch nicht und ließ alles mit sich geschehen. Justine führte sie bis an die Treppe heran und wartete darauf, dass sie die erste Stufe betrat, was auch passierte, denn das brauchte ihr niemand zu sagen.

Alles ging glatt. Obwohl Rita unter dem Bann des Hypnotiseurs stand, leistete sie keinen Wiederstand. Sie ließ sich führen und stolperte auch nicht, obwohl sie ihre Schritte recht tapsig setzte. Eine Hand glitt dabei über das Treppengeländer hinweg.

Was erwartet mich unten? Diese Frage stellte sich Justine einige Male. Am Ende der Treppe sah alles aus wie immer. Niemand wartete auf sie. Kein Lauern, kein Angriff von unten, der Flur war leer.

Trotzdem glaubte Justine nicht, dass Saladin gelogen hatte. Er hatte es nicht nötig, sie zu bluffen, aber die Wiedergängerin fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte. Wie genau würde das Spiel ablaufen, das Saladin hier durchzog?

Die Hälfte der Treppe hatten die beiden Personen bereits hinter sich, und es war noch immer nichts passiert. Sie sahen niemanden und hörten auch nichts. Sollte Mallmann sich im Haus befinden, dann hatte er sich verborgen und lauerte auf den entscheidenden Einsatz.

Auf der zweitletzten Stufe blieb die Cavallo noch mal stehen. Sie hielt auch ihre Begleiterin fest, damit diese keinen Unsinn machte.

Ein letztes Lauschen, dann stiegen sie die letzten Stufen hinab.

Als die Treppe hinter ihnen lag, ließ Justine ihre Begleiterin los. Sie wollte jetzt durch nichts abgelenkt werden. Sie schaute nach rechts, wo sie nichts sah, und drehte den Kopf dann lag links.

Es traf sie fast der Schlag, denn dort, zwischen Treppe und Haustür, stand Dracula II…

***

Plötzlich war alles anderes geworden. Justine vergaß auch Rita und ließ sie los. Sie hatte nur Augen für Mallmann, der vor ihr stand und sie anglotzte. Das bleiche Gesicht mit der leicht gekrümmten Nase, das harte Kinn, die dunkle Gestalt, sogar das D auf der Stirn, die schwarze Kleidung, das glatte, nach hinten gekämmte Haar, blutleere Lippen, das traf alles zu.

Und trotzdem gab es einen Fehler. Dieser Mallmann war von der Größe her anders. Seit ihrem letzten Zusammentreffen musste er gewachsen sein, und genau das ließ Justine stutzen. Mallmann war kein Kind. Er konnte nicht mehr wachsen.

War er es wirklich?

Zweifel stiegen in ihr hoch. Die Gier nach dem Blut eines Menschen hatte sie vergessen, es gab nur noch Dracula II und ein Misstrauen, dass sich in ihr weiter verstärkte.

Wen hatte sie da vor sich?

Rita bewegte sich plötzlich und ging los, als wäre ihr ein Befehl erteilt worden. Sie hielt nicht direkt auf den Vampir zu. Sie ging an ihm vorbei und steuerte die Haustür an.

Mallmann tat nichts. Normalerweise hätte er nach diesem Opfer gegriffen. Doch er schien zu wissen, dass Ritas Blut ihm nicht schmecken würde.

Wenig später hörte Justine, wie die Haustür zufiel.

Es war ihr egal. Sollte die Hexe ruhig verschwinden, für sie war nur Mallmann wichtig. Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Spur von Bewegung, aber auch das sah sie nicht. Mallmann blieb völlig starr und weiterhin ein Rätsel für die Frau.

»Wer bist du?«, flüsterte sie mit heiser klingender Stimme. »Verdammt noch mal, wer bist du?«

Sie erhielt keine Antwort.

Weiter vorn fiel die Tür hinter Rita zu. Justine kümmerte sich nicht darum. Sie musste hier mit Mallmann zurechtkommen und wissen, ob er es wirklich war oder nur ein Kuckucksei, das Saladin ihr ins Nest gelegt hatte.

Eine Waffe trug Justine Cavallo nicht bei sich. Sie selbst war Waffe genug, wenn es darum ging, sich zu behaupten. Sie kannte auch keine Angst, doch in diesem Fall war schon Vorsicht angesagt, denn sie traute Saladin jeden Trick zu.

Während sie sich der Gestalt näherte, passierte noch immer nichts.

Mallmann rührte nicht mal den kleinen Finger, und sein Gesicht schien wie aus Stein gemeißelt zu sein.

Welches Spiel lief hier ab?

Justine musste in die Höhe schauen, um das Gesicht erkennen zu können. Eine starre Fratze, als etwas anderes konnte sie es nicht bezeichnen. Ein geschlossener Mund, keine Blutzähne, die er präsentierte. Er glich mehr einer Statue.

Sie fasste ihn an. Sehr vorsichtig und mit vorgestreckten Fingern.

Sie wollte ihn aus seiner Reserve locken, sie wollte, dass er reagierte.

Und sie hatte Glück! Aber anders, als sie es sich vorgestellt hätte.

Sie vernahm ein Geräusch, das sie nicht so recht einordnen konnte, und einen Moment später geschah etwas, das sie überhaupt nicht begriff.

Mallmanns Körper zerfiel. Er löste sich auf. Sein Gesicht wurde in zahlreiche Stücke zerrissen, dann die Schultern und schließlich der gesamte Körper.

Justine glaubte für einen Moment, dass die Gestalt explodiert wäre, doch dieser Eindruck war nach wenigen Sekunden wieder verschwunden. Da sah sie, was tatsächlich mit ihm passierte, denn er hatte sich in zahlreiche, blutgierige Fledermäuse aufgelöst, die den Flur so stark verdunkelten, als wäre es Nacht…

***

»Und du bist davon überzeugt, dass Assunga noch mal erscheint?«, fragte ich.

Jane hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, John. Ich will nur sagen, dass auf meinen Instinkt höre, das ist alles. Aber das kennst du ja. Du hast schon öfter so reagiert. Irgendetwas wird geschehen. Man hat mir die Köpfe nicht aus Spaß auf die Couch gelegt. Das war nur der Anfang, wenn du verstehst?«

»Klar, ich denke schon.«

Sie lachte und schlug mir gegen die Schulter. »Nein, das glaube ich dir nicht. Wenn ich dich anschaue, bist du mit deinen Gedanken ganz woanders.«

Ich musste anhalten, weil sich mal wieder ein kleiner Stau gebildet hatte. Wir waren mit Janes Golf gefahren, und als ich die Hände vom Lenkrad nahm, gab ich ihr Recht.

»Ich denke wirklich in eine andere Richtung, Jane.«

»Und in welche?«

»Sie hat mit diesem Fall nichts zu tun. Ich kann den letzten Fall in Alet-les-Bains nicht vergessen.«

»Du denkst an Godwin de Salier?«

»Ja, und an dessen Hochzeit. Oder an das Ritual. Sein Blut hat sich mit dem der Sophia Blanc vermischt. Ich glaube, dass uns noch einiges bevorsteht.«

»Aber nicht durch die Templer?«

»Nein, es gibt neue Gegner, die es jedoch auch schon vor einigen hundert Jahren gab. Frühere Baphomet-Diener scheinen sich ihnen angeschlossen zu haben. Sie haben ihre Ziele nie aus den Augen verloren. Sie haben sich im Hintergrund gehalten und man hat sich nur nicht um sie gekümmert. Ihre Verbindungen reichen verdammt weit nach oben.«

»Ich weiß, die Illuminati.«

»Sehr richtig. Dabei frage ich mich, ob sie wirklich erleuchtet sind oder ob sie nur vor Arroganz strotzen. Dass sie vor Mord nicht zurückschrecken, haben Suko und ich in Südfrankreich erlebt. Fast hätte es uns erwischt. Im letzten Moment konnten wir den Spieß noch umdrehen, aber geredet haben die beiden Killer nicht.«

»Sind sie hier nach London geschafft worden?«

»Leider nicht. Die französischen Kollegen wollen sich noch mit ihnen beschäftigen. Ich glaube jedoch nicht daran, dass sie reden werden. Lebten wir noch im Mittelalter, hätten sie selbst die Folter ausgehalten. Es ist nach der Vernichtung des Schwarzen Tods nicht leichter geworden, Jane. Nur eben anders.«

»Das denke ich mittlerweile auch. Es liegt eine spannende Zeit vor uns, glaube ich.«

»War das nicht schon immer so?«

»Wenn du das so siehst, hast du Recht. Nur schlugen die Wogen mal höher und mal weniger hoch.«

Wir fuhren inzwischen weiter und erlebten den dichten Londoner Verkehr. Auch wenn es seit einiger Zeit ein Mautgebühr gab, um in die City zu gelangen, der Verkehr hatte sich meiner Ansicht nach nicht sichtbar verringert.

Sarahs Haus stand in einer ruhigen Seitenstraße in einem Viertel, in dem auch zahlreiche Botschaften zu finden waren. Jane hatte nach dem Tod der Horror-Oma das Haus übernommen. Überhaupt hatte sie von der alten Lady einiges geerbt, doch dass sie eine reiche Frau war, ließ sie keinen Menschen merken.

Von den Zinsen des Vermögens hätte sie ein prächtiges Nichtstuerleben führen können. Genau darauf verzichtete Jane. Es war nicht ihre Art. Sie brauchte die Action, und deshalb ging sie noch immer ihrem Beruf als Detektivin nach, wobei sie allerdings in der Lage war, sich die Aufträge aussuchen zu können.

Anrufen hatte sie Justine nicht wollen, doch je mehr wir uns dem Haus näherten, desto nervöser wurde Jane.

»Probleme?«, fragte ich.

»Keine Ahnung, John. Ich habe ein schon komisches Gefühl.«

»Und wie sieht das aus?«

»Es könnte etwas passiert sein.«

»Keine Sorge, wir sind gleich da. Dann wird sich alles aufklären.«

»Na ja.«

Wir bogen in die Straße ein, in der das Haus stand. Bäume wuchsen an beiden Seiten. Sie bildeten eine winterlich kahle Kulisse, und auch die alten Bauten wirkten bei diesem grauen Himmel noch älter, als sie es tatsächlich waren.

Einen Parkplatz war fast immer zwischen den Bäumen zu finden.

Das war auch heute der Fall, und ich rangierte den Golf in die Lücke. Jane schnallte sich los, stieg aus und wartete darauf, dass auch ich den Wagen verließ. Ihr Blick war dabei auf das Haus gerichtet, doch sie konnte nichts entdecken, was ihr Misstrauen erregt hätte.

Woher die Frau plötzlich gekommen war, wussten wir nicht. Sie konnte hinter einem der Bäume gewartet haben oder hatte möglicherweise eines der Häuser verlassen, jedenfalls fiel sie uns aus zwei Gründen auf.

Zuerst war es ihr Gang. Dann, als sie etwas näher gekommen war, sahen wir, dass die Kleidung des Oberkörpers in Fetzen herabhing.

Ihre Brüste lagen frei, und genau das war es, womit wir Probleme hatten. Hinzu kam ihr Gang, der sehr steif wirkte, und sie bewegte sich auch nur mit kleinen Schritten. Sie hatte uns nicht gesehen, stakste aber am Rand des Gehsteigs entlang und dabei von einem Baum zum anderen, die sie kurz berührte, als wollte sie ihn abklatschten, und danach ihren Weg wieder aufnahm.

Wir waren stehen geblieben, und ich fragte: »Kennst du die Frau?«

»Nein, aber wir werden sie gleich kennen lernen.«

Die Straße, in der Jane wohnte, war auch tagsüber recht ruhig. Außer uns war die Frau keinem anderen Menschen aufgefallen, und obwohl wir in der Nähe standen und sie uns sehen musste, nahm sie keine Notiz von uns. Sie schien in ihrer eigenen Welt gefangen zu sein, was Jane Collins auf eine Idee brachte.

»Sie läuft wie unter Hypnose, John…«

»Saladin?«

Jane nickte heftig. »Daran habe ich auch gedacht.«

Das Denken brachte uns nicht weiter. Wir mussten die Frau selbst fragen, die noch sehr jung aussah und, obwohl es nicht eben warm war, mit nacktem Oberkörpers herumlief, ohne Anstalten zu machen, ihre Blößen zu bedecken. Sie sah aus, als würde sie die Kühle und den Wind gar nicht spüren, und beinahe wäre sie gegen uns gelaufen, als wir plötzlich vor ihr standen.

Im letzten Moment stoppte sie ab, und sie hob sogar den Kopf, sodass wir in ihr blasses Gesicht schauen konnten.

Ja, ein sehr blasses Gesicht und mit Augen, in denen wir keinen Ausdruck erkennen konnten. Sie waren leer, und das deutete darauf hin, dass sie geistig gar nicht in dieser Welt war.

Weder Jane noch ich hatten sie jemals gesehen. Sie wollte weitergehen, aber da standen wir als Hindernis.

Jane fasste sie an. Willenlos ließ die Frau es mit sich geschehen.

»Wer sind Sie?«

Keine Antwort.

»Bitte, können Sie uns nicht ihren Namen sagen…?«

»Warte mal«, flüsterte ich, denn mir war erst jetzt etwas aufgefallen. Es ging um eine Rötung an ihrem Hals. Dort zeichneten sich überdeutlich zwei Bissspuren ab, und auch die dünnen Streifen des eingetrockneten Bluts auf der hellen Haut fielen uns auf.

Als ich auf die Wunden deutete, nickte Jane Collins. Sie lachte dabei und sagte: »Eine Vampirin – oder?«

Da die Frau nicht reagierte und auch keinerlei Anstalten traf, uns das Blut auszusaugen, war ich mir nicht so sicher. Ich schaute mir die Wunden am Hals genauer an. Ja, sie waren vorhanden, aber sie waren nicht besonders tief. Wenn ein Vampir richtig zubiss, waren sie viel tiefer.

»Justine, verdammt!«, sagte Jane.

»Kann sein, muss aber nicht.«

»Wieso?«

»Es ist wohl nur bei einem Versuch geblieben. Die Zähne sind nicht besonders tief eingedrungen. Es kann sein, dass man sie bei ihrem Biss gestört hat.«

»Und wer?«

Ich warf Jane einen knappen Blick zu. »Das werden wir gleich erfahren. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Verdammt, ich hätte nicht zu dir fahren sollen. John.«

»Wer weiß. Vielleicht hast du dadurch dein Leben gerettet.«

Beides schauten wir wie auf ein geheimes Kommando hin zum Haus hinüber. Dort tat sich nichts. Nichts Verdächtiges war zu sehen.

»Nimm sie mit«, sagte ich und lief bereits auf das Haus zu. Ich musste den winterlicht kahlen Vorgarten durchqueren und lief mit schnellen Schritten auf die Haustür zu.

Von Lady Sarah hatte ich damals einen Schlüssel bekommen, den ich nur in Notfällen einsetzte. Normalerweise schellte ich, wenn ich Jane besuchen wollte. In diesem Fall war ich froh, dass ich den schmalen Schlüssel bei mir trug.

Ich steckte ihn ins Schloss, drehte ihn allerdings noch nicht ganz herum und lauschte zunächst.

War ein Geräusch zu hören?

Ich wusste es nicht, öffnete die Tür – und betrat eine wirbelnde Hölle…

***

Es gab nicht oft Gelegenheiten, bei denen sich Justine Cavallo überrascht zeigte. In diesem Fall was das so. Sie stand einfach nur da wie bestellt und nicht abgeholt, und sie schaute zu, wie sich Mallmann vor ihren Augen auflöste.

Sein Körper war nicht normal gewesen. Er hatte sich aus Einzelteilen zusammengesetzt, wie bei einem Puzzle, und war jetzt wieder in seine Einzelteile zerfallen.

Justine starre auf das wirbelnde Etwas aus zahlreichen Fledermäusen, die in ihrer Masse die gesamte Flurbreite einnahmen. Es gab praktisch kein Entkommen. Die Flattertiere befanden sich als dichter Pulk vor ihr, aber sie wirbelten auch hinter ihr und erzeugten dabei Geräusche, als würden Menschen in die Hände klatschen.

Innerhalb von Sekunden war alles vorbei. Da gab es die Gestalt des Will Mallmann nicht mehr. Dafür aber ein Unzahl von Fledermäusen, die Justine wie dicke Motten umschwirrten. Nur waren Motten scharf auf Stoff, die Fledermäuse jedoch wollten Blut.

Sie fielen über die Vampirin her!

Justine hatte sich immer von den normalen Menschen unterscheiden wollen, was ihren Kampf anging oder das Verhalten dabei. In diesen Momenten reagierte sie aber wie ein Mensch. Sie riss die Arme in die Höhe, um ihren Kopf und das Gesicht zu schützen. Dabei duckte sie sich und fühlte sich im nächsten Moment von den Flattertieren umhüllt wie von einem Vorhang.

Die Fledermäuse ließen keinen Fleck ihres Körpers aus. Sie klebten an ihr, sie suchten besonders das Gesicht und die hellen Haare, in die sie sich hineinwühlten. Überall versuchten sie, ihre Bisse anzusetzen. Dabei war es ihnen egal, ob sie es mit einer Vampirin zu tun hatten oder mit einem Menschen.

Justine wollte nicht länger in dem recht engen Flur bleiben. Natürlich kannte sie sich im Haus aus und fand sich auch mit geschlossenen Augen zurecht. Sie wusste, wie sie laufen musste, um die Treppe in den ersten Stock zu erreichen. Es war für sie im Moment der einzig mögliche Fluchtweg, um einem weiteren Angriff der flatternden Blutsauger zu entgehen.

Noch immer hielt sie den Kopf gesenkt. Aber sie wollte zudem auf Nummer sicher gehen, schaute weiterhin nach unten und öffnete für einen Moment die Augen.

Den Boden sah sie, aber nicht so, wie er hätte sein müssen. Denn zwischen ihr und dem Fußboden flatterten ebenfalls die kleinen Blutsauger hin und her.

Sie erreichte geduckt die Treppe, und wenig später hastete sie die Stufen hoch. Fledermäuse sind leicht, aber in der Masse hatten sie auch ihr Gewicht. Das merkte Justine sehr deutlich, als sie die Stufen hoch stolperte. Sie ging so gekrümmt, dass sie beinahe gefallen wäre, und sie stieß auch immer wieder gegen die harten Kanten der Stufen. Aber sie hielt sich am Geländer fest und schaffte es schließlich, die Treppe hinter sich zu bringen.

In Panik verfiel sie nicht: Sie fing sogar an, nachzudenken, und rechnete sich aus, dass ihr die kleinen Killer eigentlich nichts antun konnten. Sie würden zwar in ihre Haut beißen, aber sie würden kaum Blut trinken, denn es befand sich nicht mehr viel in ihrem Körper.

Justine erreichte die erste Etage. Erst hier dachte sie an eine Gegenwehr, und sie richtete sich mit einer schnellen Bewegung auf, um sich endlich von den bissigen Biestern zu befreien.

Zuerst versuchte sie, ihr Gesicht zu säubern. Ihre Hände packten zu, und sie merkte, dass sie mit einem Griff ihrer Finger gleich mehrere dieser verdammten Fledermäuse zu fassen bekam. Sie fühlte die weiche und doch widerstandsfähige Haut, sie zerdrückte sie zwischen den Händen, aber es reichte nicht aus. Sie musste immer und immer wieder zufassen, schlug auch um sich, fegte so manche Fledermaus aus ihrem unmittelbaren Gesichtsfeld weg, trat auch auf die am Boden liegenden Wesen, zerquetschte sie und schaffte es, sich etwas freie Bahn zu verschaffen, denn der Angriff wurde nicht mehr in der gleichen Heftigkeit geführt. Zahlreiche Tiere hielten jetzt Abstand. Offenbar waren die auf dem Boden liegenden zertretenen Fledermäuse eine Warnung für die anderen.

Es gefiel Justine nicht, dass sie geflohen war. So etwas passte nicht zu ihr, aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben, und sie musste erst wieder zur Ruhe kommen, um ihre Gedanken sammeln zu können.

In einem günstigen Augenblick öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer. Sie brauchte nur einen Spalt, um über die Schwelle huschen zu können. So tauchte sie in das Halbdunkel ein und rammte die Tür sofort wieder hinter sich zu.

Zwei Fledermäuse hatten es trotzdem geschafft und waren ihr gefolgt. Sie flatterten durch die fremde Umgebung, starteten dann einen Angriff auf ihr Gesicht, und Justine schrie vor Wut auf.

Blitzschnell packte sie zu. Sie brauchte nur einen Griff, dann hatte sie die Flattermänner zwischen ihren Fingern und drückte sie so hart zusammen, dass von ihnen nur noch eine feuchte und weiche Masse zurückblieb. Den Rest schleuderte sie zu Boden.

Sie richtete sich wieder auf – und hörte das Lachen des Saladin.

Sie fuhr herum.

Er stand da wie vom Himmel gefallen. Oder aus der Hölle gestiegen. Und er sagte mit spöttischer Stimme: »Du siehst wirklich nicht gut aus, Justine…«

***

Das Leben steckt voller Überraschungen. Es gibt positive und negative, aber auf die Überraschung, die ich hier in Sarahs Haus erlebte, konnte ich verzichten.

Ich wusste nicht, wo sie herkamen, aber ich hatte mit einem Blick gesehen, dass es sich um Fledermäuse handelte, und ihre Zahl war nicht mal zu schätzen.

Wie lange ich an der offenen Tür stehen geblieben war, wusste ich nicht. Es konnten nur zwei, drei Sekunden gewesen sein, doch die hatten ausgereicht, um mich alles erkennen zu lassen.

Ich rammte die Tür wieder zu.

Eine hatte es trotzdem versucht, mich anzugreifen. Die meisten prallten von innen gegen die Tür. Eine Fledermaus hatte es geschafft, das Haus zu verlassen, und stieg mit flatternden Schwingenschlägen in die Höhe. Wo sie landete, sah ich nicht, denn ich hatte mich bereits umgedreht und sah Jane mit der Unbekannten durch den Vorgarten kommen. Die Detektivin hatte erkannt, dass ein Schatten aus dem Haus geflogen war, und fragte sofort: »Was war das für ein Wesen?«

»Eine Fledermaus.«

»Was?«

»Ja, und es ist nicht die Einzige gewesen. Dein Haus ist leider voll von ihnen.«

Jane hatte alles genau verstanden. Sie wollte auf die Haustür zurennen und öffnen, aber ich breitete meine Arme aus.

»Es hat keinen Sinn, Jane. Wenn du da hineingehst, wirst du nur angegriffen. Ich habe es erlebt.«

Sie kam meinem Wunsch nach, aber sie hatte schon mit sich zu kämpfen. Sie schaute auf die Tür, dann auf mich, sah auch zum Küchenfenster hin und lief plötzlich dorthin. Ihre Füße versanken in der weichen Erde des Vorgartens, und als sie das Fenster erreicht hatte, brachte sie ihr Gesicht dicht an die Scheibe und schaute in die Küche.

»Ich sehe nichts, John.«

»Sie waren auch im Flur.«

»Und nicht in den andern Zimmern?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Jane schaute noch mal nach und kehrte zu mir zurück. Ihr Blick war starr. »Und du hast dich wirklich nicht geirrt? Sind es wirklich so viele?«

»Ja, das kannst du mir glauben.«

Die Detektivin behielt die Fassung. Sie stand nachdenklich vor mir und kaute auf ihrer Unterlippe. Dann sagte sie: »Justine muss noch drin sein. Ich denke nicht, dass sie weggegangen ist, nachdem man mir die Köpfe präsentiert hat. Dann könnte es sein, dass sie von den Fledermäusen angegriffen worden ist, schätze ich mal.«

Es wies alles darauf hin. Nur wollte mir das nicht in den Kopf.

Von Logik möchte ich bei meinen Fällen nicht sprechen, sie lagen des Öfteren außerhalb dieses Begriffs. Trotzdem hatten die meisten Fälle eine innere Logik, aber hier passte nichts zusammen.

Ich fasste es mit einem Satz zusammen. »Warum sollten Fledermäuse eine Blutsaugerin angreifen, Jane? Kannst du mir das bitte mal erklären?«

»Nein, das kann ich nicht, verdammt.« Sie hatte einen roten Kopf bekommen. »Aber irgendeinen Grund muss es doch geben, dass so etwas passiert ist!«

»Natürlich«, murmelte ich.

»Und was fällt dir zu Fledermäusen noch ein?«, fragte Jane.

»Mallmann.«

»Eben.« Jane strich über ihre Oberlippe, auf der ein dünner Schweißfilm lag. »Ich kann mir sogar vorstellen, dass Mallmann hinter allem steckt. Ob du das nun wahrhaben willst oder nicht.«

Es war möglich. Ich kannte auch die Verbindung zwischen Mallmann und Justine, die jedoch nicht mehr bestand. Beide hassten sich. Beide wünschten sich gegenseitig den Tod, und beide bekriegten sich, wo immer sie konnten.

Das alles beschäftigte mich in diesen Augenblicken. Ob es aber die Lösung war, wusste ich nicht, denn wenn ich mir die blonde junge Frau betrachtete und dabei über ihren Zustand nachdachte, da kam mir auch Saladin in den Sinn.

Er, Assunga, Mallmann und die Cavallo!

Sie bildeten eine schwarzmagisches Viereck, das sich gegenseitig bekriegte. Und wir standen nicht in der Mitte, sondern außen vor, was auch gut sein konnte.

Jane Collins schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich will ins Haus. Ich will nachschauen…«

»Es sind zu viele, Jane.«

»Trotzdem. Ich kann mir den Rückzug offen halten.«

»Oder mit Justine sprechen.«

»Wie?«

»Ruf sie an.«

Die Detektivin zögerte einen winzigen Augenblick, bevor sie gegen ihre Stirn schlug. »Himmel, warum bin ich nicht auf den Gedanken gekommen?«

Sie wählte, und ich schaute nach der Blonden, die bei uns stand und sich nicht bewegte. Ihr Blick war ins Leere gerichtet. Ich sprach sie an, aber sie reagierte nicht, wohl weil sie nach wie vor unter Hypnose stand.

Ich glaubte, dass Saladin dahinter steckte, aber einen Beweis dafür hatte ich nicht. Die Frau reagierte auch nicht, als ich mit der Hand vor ihren Augen hin und her wischte. Sie nahm nichts von ihrer Umgebung wahr. Ich hätte gern gewusst, woher Saladin sie geholt hatte, aber auch da konnte ich nur raten, und das brachte letztendlich nichts ein.

Hinter mir hörte ich einen leise Verwünschung. Jane brauchte mir nichts zu sagen, ich wusste auch so, dass sie keine Verbindung bekommen hatte. »Sie geht nicht ran, John.«

»Oder ist nicht da.«

»Kann auch sein, aber das glaube ich nicht.«

»Wäre es nicht möglich, dass sie vor dem Überfall geflohen ist? Gerade noch rechtzeitig?«

Jane presste die Lippen zusammen und schaute wieder auf das Haus. Sie konzentrierte sich auf das Fenster im ersten Stock, das verdunkelt war. Dahinter lag das Zimmer der blonden Bestie.

»Du willst also nicht ins Haus – oder?«

Ich runzelte die Stirn. »Doch, das will ich. Nur möchte ich nicht überfallen werden.«

»Wir können ja trotzdem einen Versuch starten und nehmen unsere schweigsame Begleiterin mit.«

Es war nicht gut, wenn wir lange um den heißen Brei herumredeten. Hier draußen zu stehen und zu warten war nicht Sinn der Sache. Jane kümmerte sich um die Frau, auf deren nacktem Oberkörper sich eine Gänsehaut gebildet hatte.

Ich ging auf die Haustür zu. Und wieder hatte ich das Gefühl, einen Bleiklumpen in meinem Magen zu spüren. Das Schlüsselloch war zu schmal, um hindurchschauen zu können. Auch der Blick durch das Küchenfenster hatte mich nicht weitergebracht, und so blieb mir nichts anderes übrig, als die Tür vorsichtig zu öffnen.

Ich rechnete mit den Flattergeräuschen der Schwingen, aber es war ungewöhnlich still.

Vorsichtig vergrößerte ich den Spalt. Mein Blickwinkel wurde besser, und jetzt hätte ich eigentlich die ersten Fledermäuse umherfliegen sehen müssen. Doch das traf nicht zu. Der Flur hinter der Tür lag leer vor meinen Augen.

»Was siehst du, John?«

»Man kann sagen, dass sie verschwunden sind.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

»Dann lass uns reingehen.«

Das wollte ich auch und drückte die Tür weiter auf.

Uns empfing eine Stille, die einen Schauer auf unseren Rücken produzierte. Alles war wie sonst und trotzdem anders, denn als wir vorgingen, da entdeckte ich die Flecken auf dem Boden.

Schwarze Reste, die aussahen wie Teerflecken, die jemand vergessen hatte zu entfernen. Jane sah diese Stellen ebenfalls, ging in die Hocke und rührte mit dem Mittelfinger der rechten Hand in der Masse herum, deren Oberfläche weich und auch feucht war, dann richtete sie sich wieder auf.

»Es sind wohl die Reste der Fledermäuse, die jemand zerquetscht hat«, flüsterte sie.

»Justine also.«

»Davon kannst du ausgehen. Dann ist sie noch im Haus. Okay, und ich denke, dass sie sich in ihrem Zimmer aufhält. Ich werde mal nachsehen.«

Im Prinzip stimmte ich zu. Doch mich beschäftigte eine andere Frage allerdings intensiver.

Wohin hatten sich all die Fledermäuse verzogen, die ich gesehen hatte? Waren sie geholt worden? Hielten sie sich vielleicht unter dem Dach versteckt?

Das konnte zutreffen, aber so sicher war ich mir nicht, und ich dachte daran, dass es für Jane gefährlich war, wenn sie jetzt loszog und Justine suchte.

»Ich würde noch warten, Jane. Und wenn, dann gehen wir zusammen. Hier stimmt etwas nicht. Es ist mir zu ruhig.«

»Wie du meinst. Aber was machen wir mit ihr?« Sie deutete auf unsere Begleiterin.

»Sie kann in der Küche warten.«

»Okay.«

Jane wollte sie hinbringen, als wir das Geräusch hörten. Es klang von oben herab und musste in der ersten Etage aufgeklungen sein.

Von dieser Sekunde an standen wir unter Strom…

***

Justine Cavallo hatte die Begrüßung gehört, und sie wäre Saladin am liebsten an die Kehle gegangen, um ihn zu zerreißen, aber sie kannte ihre Grenzen und tat deshalb nichts. Sie blieb vor ihm stehen, den Blick auf ihn gerichtet, und sie sah, dass er lächelte.

»Meine Freunde haben dir Probleme gemacht, nicht wahr?«

»Was soll das?«

»Hast du sie nicht gesehen?«

»Was soll das?«, wiederholte sie.

»Mallmann, es war Will Mallmann. Ich kann auch Dracula II sagen. Ich habe ihn hergestellt. Ich habe das Vampir-Puzzle erfunden. Es ist eine Figur, die aus zahlreichen kleinen Fledermäusen besteht, aber alle sind gierig darauf, Blut zu trinken.«

»Und sie sieht aus wie Mallmann.«

»Ja, er hat seine Freude daran. Er kann im Hintergrund bleiben. Sein Vampir-Puzzle reicht aus. Es bringt Angst in die Welt der Hexen. Ich habe es geschaffen, damit Assunga zahlreiche Feinde bekommt, die aus einem Körper entstehen, mit dessen Anblick sie auch etwas anfangen kann. So und nicht anders muss man die Dinge sehen. Wir lassen uns die Vampirwelt nicht nehmen, verstehst du? Wir werden das Puzzle in die Hexenwelt schaffen, wo sich die Fledermäuse austoben können. Sie werden die Hexenbrut zerbeißen, das kann ich dir schwören.«

»Das verstehe ich sogar«, erklärte die Cavallo. »Nur frage ich mich dann, warum sie hergekommen sind und was ich damit zu tun habe.«

»Wir wollten dir unsere Macht zeigen. Du kannst dich entscheiden, auf welche Seite du dich schlagen willst. Entweder auf unsere oder auf die der Schattenhexe.«

»Auf keine«, erklärte Justine. »Ich bleibe für mich, ich habe kein Interesse an der Vampirwelt. In dieser dunklen Welt kann sich Mallmann wohlfühlen, aber nicht ich. Ich habe mich für diese Welt hier entschieden, und dabei bleibt es. Ich hasse es auch, wenn man irgendwelche Spielchen mit mir treiben will.«

»Er war kein Spiel«, erklärte Saladin grinsend.

»Nein? Was war es dann? Weshalb hast du mir Rita gebracht, deren versuchtes Blut ich trinken sollte?«

»Um dir etwas klar zu machen.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Ich wollte, dass du begreifst, dass auch dir Grenzen gesetzt sind. Es gibt Hexen, deren Blut verseucht ist, das selbst dir nicht schmeckt. Ich weiß nicht, wie Assunga es geschafft hat, aber sie hat sich auf den Angriff eingestellt. Sie will dafür sorgen, dass aus Hexen keine Vampire werden. Deshalb ist ihr Blut mit diesem für uns bitteren Keim versetzt worden. Wir haben es gewusst und mussten deshalb zu anderen Mitteln greifen.«

»Ich verstehe. Zu den Fledermäusen.«

»Genau, denn ihnen macht das versuchte Blut der Hexen nichts aus. Sie sind so perfekt, dass sie saugen, dass sie trinken, dass sie in ihrer Masse die Hexen zerstören. Sie haben es bei zwei von ihnen geschafft. Die Leiber liegen in der Vampirwelt und verfaulen. Mallmann selbst hat ihnen die Köpfe abgeschnitten, die im Zimmer der Collins lagen. Ich kenne Assungas genauen Motive nicht, aber es könnte eine Warnung sein oder eine Reaktion der Furcht, denn sie musste einsehen, dass auch sie nicht unbesiegbar ist. Da kann sie das Blut ihrer Mitstreiterinnen noch so stark verseuchen, wir haben eine Gegenlösung gefunden.«

»Sehr schön, aber es kümmert mich nicht, ob es einen künstlichen Dracula II gibt. Das ist nicht mein Bier. Ich gehe meinen eigenen Weg und habe mein eigenes Ziel.«

»Damit stehst du auf der falschen Seite, Justine. Du lebst hier bei einer Freundin des Geisterjägers, und du weißt sehr genau, wie groß der Hass zwischen Mallmann und Sinclair ist. Sinclairs Freunde sind seine Feinde. Daran möchte ich dich nur noch erinnern. Wir wollen die Herrschaft haben, und wir werden sie bekommen. Das habe ich nicht nur einfach so dahingesprochen. Unser Vampir-Puzzle ist der Weg dorthin. Wir haben wieder ein Bein in der Vampirwelt. Oder Mallmann hat es.«

»Dann bleiben die Fledermäuse dort?«

»Im Prinzip schon. Als Aufpasser. Aber wann immer er sie benötigt, wird er sie in die normale Welt holen.«

»Und das war heute so?«

»Ja.«

Justine schüttelte den Kopf. »Du hast mich nicht überzeugen können. Ich gehe meinen Weg.«

»Dass kannst du auch.« Er breitete sie Arme aus. »Wir werden uns nicht in die Quere kommen, wenn du dir neue Verbündete suchst. Solltest du hier bleiben, wird es problematisch für dich und deine Freunde werden. Das schon mal gesagt.«

»Du wiederholst dich.« Justine hob die Schultern. Sie gab sich gelassen, was sie jedoch nicht wirklich war, und das bewies sie eine Sekunde später.

Aus dem Stand griff sie an!

Saladin war schnell. Er konnte von einem Augenblick zum anderen verschwinden, aber auch er hatte seine Grenzen. Zudem hatte er sich zu sicher gefühlt und Justine unterschätzt.

Er sah sie noch auf sich zufliegen. Der glatte Ausdruck in seinem Gesicht verschwand, und bevor er richtig begriff, was mit ihm passierte, da erwischte ihn der Schlag am Kinn mit einer so großen Wucht, dass er zurückflog und dabei fast aus den Schuhen gehoben wurde. Er verlor den Kontakt mit dem Boden, fiel und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand unter dem Fenster.

Ein normaler Mensch hätte ihn mit einem Schlag nicht erledigen können, aber Justine besaß andere Kräfte, und die hatte sie eingesetzt.

Saladin mochte übermenschliche geistige Kräfte haben. Doch was nutzten sie ihm, wenn er ein Glaskinn hatte, und dort hatte Justine Cavallo ihn getroffen.

Sie schaute auf ihn nieder und lachte. Dann flüsterte sie:

»Schwächling! Eben doch nur ein Mensch.«

Sie fühlte sich jetzt wohler. Sie bückte sich und hob die Gestalt vom Boden hoch, als hätte sie kein Gewicht.

Mit einer lässigen Bewegung schleuderte sie den Bewusstlosen über ihre Schulter und verließ das Zimmer…

***

Ich zog meine Waffe, als ich das Geräusch gehört hatte. Es war noch zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Das graue Licht im oberen Flur brachte auch nicht fiel, aber Jane Collins reagierte, lief zum Schalter, legte ihn um, und auf der Treppe wurde es heller. Jetzt reichte uns ein Blick, um zu erkennen, was sich im oberen Flur tat.

»Das gibt es doch nicht!«, flüsterte Jane. »Oder täuschen mich meine Augen?«

»Ich denke nicht.«

Am Ende der Treppe leuchtete das helle Haar der blonden Bestie.

Sie war wirklich in ihrem Zimmer gewesen, nur nicht allein, denn sie trug eine Gestalt über ihrer linken Schulter. Wir sahen nur, dass es sich dabei um einen Mann handelte. Da die Füße nach vorn herabhingen, konnten wir ihn nicht erkennen, aber wir sahen schon, dass er dunkle Kleidung trug.

»Mallmann?«, flüsterte Jane.

Ich hob die Schultern.

Justine hatte jetzt die Treppe erreicht und schritt mit ihrer Beute die Stufen herab. Sehr bald konnten wir sie besser erkennen und entdeckten auch das Lächeln auf ihrem Gesicht. Es wies darauf hin, dass sie sich sehr wohl fühlte.

»Da bin ich mal gespannt, welches Geschenk sie uns jetzt präsentieren wird.«

»Ich nehme keine Wetten an.«

»Ich auch nicht, John.«

Beide mussten wir warten, bis Justine Cavallo die letzten zwei Stufen hinter sich ließ. Wir waren zur Seite gegangen, damit sie den nötigen Platz erhielt, und als sie ihn hatte, drehte sie sich kurz um.

Die Last rutschte von ihrer Schulter. Sie machte sich nicht die Mühe, den Körper aufzufangen. Er landete mit einem dumpfen Geräusch am Boden und rollte auf den Rücken, sodass wir in das Gesicht schauen konnten.

Uns traf zwar nicht der große Hammer der Überraschung, aber perplex waren wir schon, denn vor unseren Füßen lag der mächtige Hypnotiseur Saladin…

***

Justine Cavallo stand da wie die große Königin, die alles unter Kontrolle hatte. Was uns nicht gelungen war, hatte sie tatsächlich geschafft.

»Das ist doch nicht möglich!«, flüsterte Jane.

»Doch«, sagte ich. »Er ist es. Unser Freund Saladin.«

Justine weidete sich an unserer Überraschung. Sie lachte und sagte: »Damit habt ihr nicht gerechnet – oder?«

»So ist es«, erklärte ich.

»Und wie hast du das geschafft?«, fragte Jane mit kaum hörbarer Stimme.

Die blonde Bestie hob die Schultern. »Es war gar nicht mal so schwer. Man muss ihn nur in dem Glauben lassen, unbesiegbar zu sein. Und dann muss man zuschlagen. Ihr dürft nicht vergessen, dass wir es hier mit einem Menschen zu tun haben. Saladin ist kein Dämon. Er handelt und reagiert wie ein Mensch, auch wenn seine Kräfte mehr als ungewöhnlich sind.« Sie deutete mit dem Finger auf ihn. »Und er hat ein Glaskinn. Das wollte ich euch noch sagen.«

Man konnte zu Justine Cavallo stehen, wie man wollte. Irgendwie war sie doch ein Typ und zudem ausgestattet mit einer gewissen Lässigkeit. In diesen Sekunden sah ich sie nicht unbedingt als eine Feindin an.

»Du hast ihn einfach ausgeknockt?«, fragte Jane Collins nach.

»Ja, bevor er mich angreifen konnte.« Sie rieb ihre Hände. »Ich weiß nicht, wie stark seine hypnotischen Kräfte sind, aber ich wollte eben kein Risiko eingehen. Da habe ich zugeschlagen und ihn so von seinen Plänen abgehalten.«

»Pläne?«, fragte Jane.

»He, du kennst sie nicht?«

Jane schüttelte den Kopf. »Woher sollte ich sie kennen? Ich habe über lange Zeit hinweg nicht mit ihm gesprochen.«

»Da hast du was versäumt.« Die Cavallo lächelte so, als wüsste sie mehr.

Ich ging darauf ein und sagte: »Dann könntest du uns vielleicht aufklären.«

»Mach ich.« Sie lächelte wissend. »Es geht einzig und allein um die Vampirwelt. Der große Kampf wird mit allen Mitteln geführt. Assunga weiß genau, was sie tun musste. Sie hat das Blut ihrer Freundinnen verseucht. Wie sie das machte, welchen Trank sie nahm, das weiß ich nicht. Jedenfalls hat sie es geschafft.«

»Das weißt du?«

»Und ob ich das weiß, Partner. Ich bin selbst ein Opfer geworden.«

Sie drehte sich um und deutete auf die blonde Rita, die im Hintergrund wartete und starr neben der Küchentür stand. »Bei ihr habe ich es versucht.«

Wir begriffen. Jane sagte: »Deshalb die Wunden an ihrem Hals.«

»Genau.«

»Und weiter?«

»Leider konnte ich es nicht trinken. Es war für mich ungenießbar. Ich empfand es einfach als widerlich.« Ihr Gesicht verzog sich. »Ich hab es ausspeien müssen. Es war raffiniert von unseren Feinden eingefädelt, das muss ich zugeben. Kein Vampir wird das Blut der Hexen trinken können. Nicht das von Rita und auch nicht das der anderen. Man hat Mallmann einen Riegel vorgeschoben. So kann Assunga ihre Hexen in die Vampirwelt schicken, ohne dass sie zu Vampiren werden. Der Plan ist wirklich fein ausgedacht. Sie hat es auch schon ausprobiert und sandte zwei Kämpferinnen los. Die haben dann ihre Köpfe verloren.«

»Und ich fand sie in meinem Zimmer.«

»Genau, Jane. Assunga hatte sie dir gebracht. Sie ist gnadenlos, meine Liebe, wenn es um eine Aufklärung geht. Und sie hat erkannt, dass die Versuchung des Bluts nicht alles ist. Mallmann hat trotzdem eine Gelegenheit gefunden, die Hexen zu töten, und zwar durch das Vampir-Puzzle. Durch das Gebilde aus Fledermäusen, das so aussieht wie er. Aber es ist eine Täuschung. Es ist nicht Mallmann, den man sieht. Es ist seine Gestalt aus zahlreichen Puzzleteilen, die sich nur zu einem Bild zusammengefügt haben.«

»Dagegen kommen die Hexen nicht an – oder?«

»Du hast es erfasst, John. Zumindest haben die beiden Spione in der Vampirwelt ihr Leben verloren. Die Fledermäuse griffen sie an und haben sie zerbissen. Viele Hunde sind des Hasen Tod. Sie konnten sich noch so wehren, aber gegen diese Übermacht hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Das war einfach des Guten zu viel, und so wurden sie getötet. Wahrscheinlich werden ihre Leiber in der Vampirwelt verrotten, und Assunga wird neu nachdenken müssen.«

Das glaubten wir auch. Jane nickte vor sich hin, während ich an der Cavallo vorbeischaute. Wahrscheinlich hingen wir beide den gleichen Gedanken nach. Bisher waren wir außen vor gewesen, nun aber steckten wir mittendrin.

Es gab wieder einen Kampf zwischen den Schwarzblütern. Und es würde ihn immer geben. So lag es dann an uns, Kapital daraus zu schlagen.

»Wir kennen die Fledermäuse«, sagte Jane leise. »Wir haben sie gesehen, als wir eintrafen. Aber sie sind verschwunden. Einfach weg, als hätte es sie nie gegeben. Kannst du uns erklären, wohin sie geflogen oder geflüchtet sind?«

Justine hob die Schultern. »Nein, das weiß ich nicht. Sie können sich irgendwo sammeln und sich wieder neu einfinden.«

»Wobei sie auf einige verzichten müssen«, sagte Jane. »Wir haben welche vernichten können.«

»Ja, ich auch. Aber das ist zu wenig. Glaubt es mir.«

Ich hatte mir meine Gedanken gemacht und sprach sie jetzt aus.

»Kannst du dir vorstellen, wer diese Fledermäuse so in der Gewalt gehabt hat, dass er sie manipulieren konnte?«

»Das weißt du selbst, Partner. Er liegt vor deinen Füßen. Es gibt nur Saladin. Mallmann würde es nicht schaffen, glaube ich. Wohl aber sein Partner.«

»Das habe ich mir auch gedacht. Aber ich frage mich trotzdem, wo sich der echte Dracula II aufhält. An seinem Puzzle bin ich wirklich nicht interessiert.«

»Ich kann es dir nicht sagen, John. Aber wir sollten davon ausgehen, dass er seinen Partner nicht im Stich lässt.« Sie deutete auf den Hypnotiseur. »Ich weiß nicht, wie lange er noch in seinem Zustand bleibt, aber ihr solltet damit rechnen, dass er wieder erwacht. Und einer wie er wird nicht aufgeben.«

Genau das war mir auch klar. Aus diesem Grunde mussten wir etwas unternehmen. Zwar war er uns gewissermaßen in den Schoß gefallen, aber das bedeutete nicht viel.

Jane sprach den Gedanken aus, den ich hatte. »Es wäre gut, wenn wir ihn fesseln würden.«

»Richtig.«

Es gab ja diese leichten Handschellen aus Kunststoff. Sie wogen kaum etwas, waren also leicht mitzunehmen, aber das Material war sehr hart und nicht so leicht zu zerstören. Besonders nicht durch menschliche Kraft. Leider trug ich diesmal kein Paar bei mir, aber Jane hatte welche im Haus.

»Ich werde die Fesseln holen«, erklärte sie und lief mit schnellen Schritten die Treppe hoch.

Justine und ich blieben zurück. Die blonde Bestie lehnte an der Wand. Sie hielt die Arme über der Brust verschränkt und lächelte mir ins Gesicht.

»Es gibt immer wieder neuen Konstellationen, nicht wahr?«

»Das stimmt. Und auf welcher Seite stehst du?«

»Oh, das solltest du doch wissen. Ich lasse mich weder vor den einen noch vor den anderen Karren spannen. Ich stehe auf meiner eigenen Seite. Ich kämpfe einzig und allein für mich.« Sie ließ die Arme sinken, und in ihren Augen leuchtete es für einen Moment auf. »Oder auch für euch. So könnte man es auch sehen. Wäre es nicht so, dann würden wir hier nicht stehen. Dann wäre es nicht so friedlich. Dann würde ich versuchen, eurer Blut zu trinken. So aber gefällt es mir hier, und ich denke nicht daran, zu Mallmann zurückzukehren.«

»Dann wirst du seine Feindin bleiben.«

»Ja, damit kann ich leben. Es ist mir egal. Ich bin ich, John.«

Wie sie es gesagt hatte, so meinte sie es auch. Das hatte ich schon mehr als einmal erlebt. Nicht grundlos wurde ich hin und wieder von ihr als Partner angesehen. Wie es jetzt weiterging, das wussten wir beide nicht. Zunächst einmal mussten wir uns um die einfachen Dinge kümmern. Dazu gehörte Jane Collins, die mit schnellen Schritten die Treppe herabkam und die Kunststofffesseln schwenkte.

»Es ist doch gut, wenn man gewisse Dinge immer griffbereit im Haus hat.«

Da konnten wir ihr nur zustimmen.

»Willst du es tun, John?«

»Nein, meine Liebe. Das Vergnügen überlasse ich dir. Und ich bin verdammt gespannt darauf, was passiert, wenn er aufwacht.«

»Er wird sie nicht zerstören können.«

»Schon, aber er wird etwas anderes tun, bei dem uns leider die Handschellen auch nicht weiterhelfen. Sie sorgen auf jeden Fall nicht dafür, dass er schwach wird. Seine eigentlichen Kräfte werden dadurch nicht eingeengt.«

Ich musste nicht erst groß erklären, was ich damit meinte. Aber Saladin so zu fesseln, das war schon mal gut. So konnten wir ihm klar machen, dass seine Bäume nicht in den Himmel wuchsen.

Zwar hatte er einen brettharten Schlag gegen sein Kinn abbekommen, aber sein Gesicht sah trotzdem noch normal aus. Da war nichts verschoben, und ich glaubte auch nicht, dass dort etwas gebrochen war. Wenn er nicht seine hypnotischen Kräfte besessen hätte, wäre mir wohler gewesen, so aber konnten wir uns nicht als die endgültigen Sieger ansehen.

Jane war mit ihrer Arbeit zufrieden und fragte, nachdem sie sich aufgerichtet hatte: »Was sollen wir mit ihm machen?«

»Wegschaffen«, sagte ich.

»Wohin?«

»Zum Yard.«

Justine Cavallo musste lachen. »Sinclair, du kannst sagen, was du willst, aber du wirst es nicht schaffen, ihn zu besiegen. Er wird von überall verschwinden können. Auch wenn du ihn in einen Sarg steckst, hast du keine Gewissheit, dass er sich aus dem Gefängnis nicht wegbeamt. Das ist nun mal so, und du kannst es nur ändern, indem du etwas ganz Bestimmtes mit ihm machst.«

Zwar ahnte ich, worauf sie hinauswollte, aber ich fragte trotzdem nach. »Was meinst du?«

»Schieße ihm eine Kugel in den Kopf. Meinetwegen auch zwei, um sicher zu sein«, erklärte sie kalt.

Ja, das hatte ich mir gedacht. Sie hatte damit Recht. Nur gehörten Jane Collins und ich nicht zu den Menschen, die einen wehrlosen Mann killten, der zwar zu unseren mächtigen Feinden gehörte, aber dennoch ein menschliches Wesen war. Henker, die sich anmaßten, selbst zu richten, waren wir beide nicht, und das sagte ich Justine auch.

»Das ist schlecht, John.«

»Warum?«

»Dann wird er uns auch weiterhin Ärger bereiten und vielleicht sogar irgendwann dich oder Jane töten.«

»Ja, davon muss ich ausgehen. Noch mal: Ich bin kein Killer. Ich kann es nicht.«

»Aber ich!«

Die Antwort hatte mich kaum überrascht. Justine hatte gesprochen und lehnte weiterhin lässig an der Wand, während sie mich anschaute und auch Jane nicht aus dem Blick ließ.

»Sagt was!«

Verdammt, sie hatte uns in eine Zwickmühle gebracht. Ich war dem Gesetz verpflichtet. Ich konnte als Polizist nicht einfach zusehen, wenn vor meinen Augen ein Mord begangen wurde. Saladin war kein Dämon. Bei einem Schwarzblüter hätte ich nicht gezögert, aber hier lag ein Mensch vor unseren Füßen, auch wenn er selbst sich gegen alle Regeln stemmte und ein Menschenleben für ihn keinen Wert besaß.

Ich sagte nichts, denn mein Kopfschütteln reichte aus.

Wieder lachte Justine. »Das ist es eben. Ihr seid nicht in der Lage, über euren eigenen Schatten zu springen.« Sie hob die Schultern.

»Gut, dann werde ich es übernehmen. Ich ärgere mich jetzt schon darüber, dass ich ihn euch gebracht habe. Ich hätte ihn auch in meinem Zimmer vernichten können.«

»Töten?«

Sie grinste mich an. »Später, Partner. Du weißt, wie das bei mir ist. Zuerst trinke ich mich satt, und dann werde ich die Nahrung entsorgen.« Sie leckte über ihre Lippen, um zu zeigen, wie sehr sie sich auf das Blut des Mannes freute. Sogar ihre Augen leuchteten dabei, und sie bewegte unruhig die Finger.

Jane Collins schaute mich an. Ich wusste mir auch keinen Rat.

Wenn sie Saladin zu einem Vampir machte und ihn danach vernichtete, dann hatte sie keinen Menschen getötet und wir wären eine Sorge los gewesen. Es war eine Möglichkeit.

Doch überzeugt war ich noch nicht. Es ging mir irgendwie gegen den Strich. Ich bin beileibe kein Moralapostel, aber irgendwo gibt es eine Grenze. Doch ich musste auch daran denken, was wir schon alles mit diesem verdammten Hypnotiseur erlebt hatten. Wie er versucht hatte, Sheila Conolly während einer Fahrt auf dem Millenniumrad in die Luft zu sprengen, wie ich es im allerletzten Moment hatte verhindern können, und ich dachte auch daran, dass Suko Saladin ebenfalls niedergeschlagen und gefesselt hatte. Trotzdem war ihm die Flucht gelungen.

Auch wenn wir ihn in eine Zelle sperrten, dank seiner verdammten Kräfte war er uns immer einen Schritt voraus.

»Nun?«

Justine würde nicht mehr lange warten, das stand fest. Ich hörte auch Janes Kommentar.

»Wegen mir können wir uns für einige Minuten zurückziehen«, erklärte sie mit spröder Stimme.

»Sehr gut«, lobte Justine. »Ich sehe schon, dass du die Lage realistischer einschätzt.«

»Es ist eine Ausnahme.«

Die blonde Bestie hob die Schultern, bevor sie sich bückte und die reglose Gestalt in die Höhe zog. Das bereitete ihr keine Mühe. Stark genug war sie.

Saladin hing wie eine Schaufensterpuppe in ihrem Griff. Sein Kopf war zur Seite gesackt, die Augen waren geschlossen. Er steckte weiterhin tief in seiner Bewusstlosigkeit. So war er eine leichte Beute für Justine.

Ich überlegte noch. Aber ich sah, dass selbst Jane die Seiten gewechselt hatte, und sie beobachtete mich genau. Sie merkte schon, dass ich mit mir noch einen innerlichen Kampf ausfocht, und starrte mich an, als wollte sie mich hypnotisieren.

Jeder hörte mein scharfes Ausatmen, und dann nickte ich langsam.

»Ja, ich sehe keine andere Möglichkeit. Wäre er normal wie wir, würde er diese Begabung nicht besitzen und sie gegen die Menschheit einsetzen, hätte ich nicht zugestimmt. Aber so…«

»Das ist gut, Partner, sehr vernünftig…«

Ich brauchte dieses Lob nicht. Ich fühlte mich trotz allem überhaupt nicht wohl in meiner Haut.

Jane trat in meine Nähe. Sie streichelte über meine Wangen.

»Manchmal muss man eben über den eigenen Schatten springen. Du weißt selbst, dass Saladin nicht anders gehandelt hätte.«

»Ja. Nur bin ich nicht er.«

»Ihn loszuwerden ist ein Gewinn für die Menschheit. Denk nur daran, was er noch alles in Szene hätte setzen können und…«

»Okay«, sagte ich. »Okay, ich werde Justine nicht mehr behindern. Alles klar?«

»Ja«, flüsterte Jane, aber sie schaute mich mit einem Blick an, als würde sie mir nicht glauben.

Ich hörte Justine in ihrer Vorfreude auf den Blutgenuss leise lachen und schaute sie an. Sie war dabei, sich die reglose Gestalt des Hypnotiseurs zurechtzulegen. Er sollte schräg auf ihrem rechten Arm liegen, und sie würde den Kopf so drehen, dass der Hals frei lag, sich die Haut spannte und sich die Adern darunter abzeichneten.

Dann reichte ein Biss aus…

Die blonde Bestie ließ sich Zeit. Sie ritualisierte diesen Vorgang.

Sie genoss ihn. Die Augen waren auf das Opfer gerichtet, und wieder leckte sie über ihre Lippen, was ich persönlich als eine obszöne Geste ansah.

Sie redete kein Wort mehr.

Durch seinen völlig haarlosen Schädel wirkte der Hypnotiseur wie eine Puppe. Seine Lippen waren blass, und so hoben sie sich kaum von der normalen Haut ab.

Jane fasste mich an und drückte dabei meinen rechten Arm.

»Bitte, John, du solltest stark sein, sehr stark. Denk an den Erfolg und auch daran, dass Saladin bald kein normaler Mensch sein wird.«

»Ich weiß. Und trotzdem…«

Justine hatte Jane ebenfalls gehört. »Hör zu«, sagte sie zu mir, »wenn du es nicht mit ansehen kannst, bitte, das Haus ist groß genug. Aber störe mich nicht in meinem Genuss.«

Nein, wegschicken lassen wollte ich mich nicht. Ich blieb, ich musste es sehen, auch wenn es gegen meine Überzeugung ging.

Justine öffnete den Mund. Ihr perfektes Gesicht nahm dabei einen anderen Ausdruck an. Es verzerrte sich auf eine schon hölzerne Art und Weise. Da sie die Oberlippe weit zurückgezogen hatte, waren ihre großen Zähne zu sehen und natürlich auch die Spitzen, die direkt auf den Hals gerichtet waren.

Sie war bereit zum Biss, senkte den Kopf, und ich verkrampfte mich in diesem Augenblick, als wäre ich es, der gebissen werden sollte. Trotz meiner jahrelangen Erfahrungen auf einem bestimmten Gebiet gab es immer wieder Situationen, mit denen ich nur schwerlich fertig wurde…

Justine schnappte zu. Ja, es war mehr ein Schnappen, denn sie wollte den weit geöffneten Mund auf die Halshaut des Mannes drücken, um dann zuzubeißen.

Dazu kam sie nicht.

Auf einmal, wie von einem Lichtstrahl herbeigeführt, veränderte sich in unserer Umgebung alles. Aus dem Nichts entstanden sie, und aus dem Nichts rasten sie heran.

Das Flattern umschwirrte uns. Die Luft war voller Geräusche. Und dann sahen wir auch diejenigen, die diese Geräusche verursachten.

Fledermäuse, die echten Vampire, die jedoch unter der Kontrolle eines anderen standen.

Keiner fragte, woher sie kamen, aber jeder wusste, dass es ernst für uns wurde…

***

Mallmann, der echte Dracula II, hatte seinen Freund Saladin nicht im Stich gelassen. Er hatte die Gestalt aufgelöst und damit das Puzzle zerstört. Schwarze, heftig flatternde Wesen mit langen Schwingen.

Unheimliche Todesboten, die scharf darauf waren, Blut zu trinken, und sich nicht scheuen würden, selbst jemanden anzugreifen, der eigentlich zu ihnen gehörte.

Ich wusste nicht, wie lange wir Zeit hatten, bevor sie uns erreichten. Uns blieben vielleicht zwei, höchstens drei Sekunden, dann mussten sie über uns herfallen, und es sah nicht so aus, als würden sie Justine Cavallo verschonen.

In Augenblicken wie diesen war es schon seltsam, wie ich das Erlebte aufnahm. Ich weiß nicht, ob es allen Menschen so ergeht, aber ich hatte den Eindruck, dass sich die Zeit verzögern würde und langsamer ablief, damit ich noch die Chance erhielt, mich auf den Angriff einzustellen. So sah ich alles überdeutlich und stellte zunächst fest, dass die Fledermäuse aus einer Richtung angriffen.

Sie kamen von vorn.

Und sie kamen gewaltig. Sie waren eine schwarze, flatternde Masse, die sich beim Fliegen gegenseitig behinderte, sodass sie vielleicht nicht so schnell vorankam, wie sie es eigentlich gewollt hatte.

Trotzdem jagte mir die Masse dieser Fledermäuse Furcht ein. Es waren unheimliche, flatterige Boten, die zusammengewachsen zu sein schienen, so eng und dicht flogen sie auf uns zu.

Ich hörte Jane Collins laut schreien. Sie fluchte und zerrte mich zur Seite.

»Wir müssen weg, John! Wir müssen in Deckung! Verdammt, die zerbeißen uns, wie sie es mit den Köpfen der Hexen getan haben! Es ist wirklich ein Wahnsinn…«

Ich zögerte. Die Gedanken schossen durch meinen Kopf wie scharfe, lange Splitter, und ich sah, dass auch Justine Cavallo reagierte.

Ob sie schon zugebissen hatte oder nicht, das war in diesen Sekunden egal. Jane und ich bekamen mit, dass sie den Kopf anhob, schrill aufschrie in ihrer Wut und Saladin dann wegschleuderte, genau dem Pulk aus Fledermäusen entgegen.

Seine Gestalt fegte hinein in die Formation der Angreifer und riss sie auseinander. Für einen winzigen Augenblick sahen wir die Lücke, die sich sehr bald wieder schloss, und wir sahen auch, dass die Fledermäuse Justine Cavallo erreicht hatten.

Es konnte uns egal sein, wie sie mit den Angreifern zurechtkam, wir mussten uns um unsere eigene Sicherheit kümmern, und da gab es nur die Flucht. So ungern ich das tat, aber wir hatten nur die Chance, vor das Haus zu laufen.

»Weg hier!«

Jane Collins hätte sich diesen Ruf sparen können, denn ich hatte mich bereits umgedreht.

Dann rannten wir. Ich schnappte mir noch im Vorbeilaufen die blonde Rita, während Jane bereits die Haustür erreicht hatte und sie auf riss. Dieses Haus hatte im Laufe der Jahre schon manch dämonischen Angriff erlebt, aber eine Invasion von Fledermäusen war neu.

Jane stolperte nach draußen. Sie hatte den Kopf dabei gedreht, um zu sehen, wie es mir erging. Sie wäre beinahe noch ausgerutscht, fing sich aber und lief weiter.

Ich wusste die Masse der Fledermäuse hinter mir und erwartete jeden Moment, dass sie sich an mir festkrallten. Aber ich hatte Glück und schleuderte Rita zuerst ins Freie, wo Jane Collins stand und sie auffing.

Dann sprang ich über die Schwelle!

Dabei schoss mir der Gedanke durch den Kopf, wie es uns gelingen konnte, die Blutsauger zu stoppen. Ich wusste es nicht. Ich hatte wirklich keine Ahnung.

Die Haustür war nicht wieder zugefallen, und so konnte ich nach der Drehung in den Flur hineinschauen.

Sie waren da. Sie waren bei Justine. Sie hatten sie überfallen, und ich sah, dass die blonde Bestie um ihr Leben kämpfte.

Es war ein Kampf, den sie mit Händen und Füßen führte. Sie kam mir dabei vor wie eine Karatekämpf erin beim Training. Ihre Arme zuckten vor und zurück. Sie wollte die Tiere treffen, aber mit Handkantenschlägen erreichte man bei dieser Brut so gut wie nichts.

Dann fiel die Haustür langsam wieder zu. Unser Sichtwinkel verkleinerte sich, und jetzt hätten die Fledermäuse noch die Chance gehabt, ins Freie zu fliegen, aber sie taten es nicht und konzentrierten sich auf die blonde Vampirin.

Für mich stand fest, dass nur eine bestimmte Person hinter diesem Angriff stecken konnte – Mallmann. Er war seinem Verbündeten im letzten Augenblick zu Hilfe gekommen und hatte es tatsächlich geschafft.

Ich lief auf die Tür zu, weil ich nicht wollte, dass sie wieder ins Schloss fiel.

»Was hast du vor, John?«

»Nachschauen.«

»Das ist…«

Ich ließ sie nicht ausreden oder hörte nicht hin. Ich hatte die Tür zu fassen bekommen und überlegte dabei, ob es Sinn machte, das Kreuz einzusetzen.

Wahrscheinlich nicht. Diese Flatterwesen waren keine echten Vampire. Sie gehorchten nur den Befehlen, die man ihnen mit auf den Weg gegeben hatte.

Während ich die Tür weiter öffnete, hörte ich Justine Cavallos Schreie. Wenig später sah ich, wie sie immer noch kämpfte, nur war sie unter dem Pulk der Angreifer fast verschwunden.

Sie sprang hin und her. Sie schlug nach den Angreifern und sie hatte den Vorteil, nicht zu erlahmen. Ihre Kraft oder Ausdauer waren unbegrenzt, und so hämmerte sie immer wieder in den zuckenden Pulk hinein.

Saladin sah ich nicht. Vielleicht lag er auf dem Boden oder er war woandershin transportiert worden. Jedenfalls konnte ich mich auf die blonde Bestie konzentrieren, deren helles Haar immer mal wieder aus der Masse erschien wie ein Sonnenstrahl.

Ich wollte nicht an der Tür stehen bleiben. Justine Cavallo hatte mich stets als Partner bezeichnet, was mich jetzt nicht mehr ärgerte.

Aber sie hatte mir auch das Leben gerettet, ebenso wie umgekehrt, und diesmal kämpften wir gegen einen gemeinsamen Feind, der, verdammt noch mal, nicht die Oberhand behalten sollte.

Ich hetzte in den Flur hinein. In diesen Momenten war mir alles egal. Ich musste die Flattermänner aus dem Weg räumen, um Justine Cavallo zu retten.

Sie befand sich auf dem Rückzug. Ihre Bewegungen waren zackig und geschmeidig zugleich. Manchmal sah es so aus, als wollte sie eine der Wände hochlaufen, um sich dann von der Decke herabzustürzen.

Ihre Wutschreie übertönten die Flattergeräusche der zuckenden Schwingen. Hin und wieder gelang es ihr mit einigen Griffen, sich einige Fledermäuse zu schnappen und zu zerquetschen. Das konnte man nur mit Momentaufnahmen in einem schnell ablaufenden Film vergleichen.

»Justine!«, brüllte ich sie an.

Sie hatte mich gehört, denn während der Rückwärtsbewegung drehte sie sich um. In diesem Augenblick wehrte sie sich nicht, und das nutzten die Angreifer aus. Sie stürzten sich wieder auf sie, was Justine im letzten Augenblick bemerkte und aus dem Stand heraus eine Rolle rückwärts schlug.

Plötzlich zuckten die Fledermäuse auch vor meinen Augen hin und her. Ich schlug nach ihnen, erwischte sie auch und merkte, wie verdammt zäh ihre Flügel waren.

Eine oder zwei entwischten mir, flogen hoch und ließen sich auf meinen Kopf fallen. Sie krallten sich in den Haaren fest, die zum Glück nicht sehr lang waren. Bevor sie richtigen Halt finden und zubeißen konnten, war ich mit meinen Händen da.

Ich schnappte sie gleich zu zweit und zerquetschte sie. Danach waren meine Hände wieder frei.

Von außen her griff Jane Collins ein und öffnete die Tür so weit wie möglich.

»Kommt«, brüllte sie. »Kommt endlich! Lasst die verdammten Fledermäuse mit Saladin allein!«

Sie hatte Recht. Wir mussten raus aus diesem Haus.

Jane hielt uns die Tür auf.

Ich sah, dass auch Justine reagierte. Sie drehte sich um, duckte sich dabei, und ein gewaltiger Sprung trieb sie an mir vorbei bis zur Schwelle, wo sie sich abstieß und nach draußen hetzte.

Noch befand ich mich im Haus.

Ein letzter Blick nach vorn. Der Pulk war noch da, aber er hatte sich gelichtet. Es gab Lücken, und durch sie konnte ich erkennen, was geschehen war.

Es gab kaum eine Veränderung, nur Saladin lag rücklings auf dem Boden. Ob er sich bewegte oder nicht, das war für mich nicht zu erkennen.

Bevor mich weitere Fledermäuse angreifen konnten, zog auch ich mich zurück, sprang ins Freie und rammte so schnell wie möglich die Tür zu.

Geschafft!

Aber es gab weiterhin den Hypnotiseur, und ich glaubte nicht, dass er von den Vampiren angegriffen worden war. Man musste sie als seine Helfer betrachten, sonst nichts.

Ich hatte noch sekundenlang auf die Außenseite der Tür geschaut, dann drehte ich mich um und blickte Jane Collins und Justine Cavallo an. Die Detektivin atmete heftig. Sie stand noch immer bei der blonden Rita.

Justine hatte sich gegen die Hauswand gelehnt. Sie brauchte nicht zu atmen, aber ich hörte sie fauchen, und das war so etwas wie ein Zeichen der Wut. Sie wusste sehr gut, dass wir verloren hatten, und das hinzunehmen fiel ihr mehr als schwer.

Ich schaute in ihr Gesicht.

So hatte ich es noch nie gesehen. Justine hatte es nicht geschafft, alle Angreifer abzuwehren. Einige waren durchgekommen und hatten mit ihren Zähnen in ihre Haut gehackt und unzählige Wunden hinterlassen. Allerdings Wunden, aus denen so gut wie kein Blut quoll, denn Justine war ziemlich blutleer. Der Lebenssaft, den sie zuletzt getrunken hatte, war längst umgesetzt worden.

Schmerzen verspürte sie nicht. Aber sie wusste sehr wohl, was mit ihr geschehen war, denn sie tastete mit den Fingern der linken Hand durch ihr Gesicht.

»Glotz nicht so!«, fuhr sie mich an. Ich ließ mich nicht provozieren und hob die Schultern, bevor ich sagte: »Manchmal hat man Glück und manchmal nicht. So liegen die Dinge nun mal, Justine.«

»Wir hätten gewinnen können.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Wie denn?«

Ihr Finger schnellte vor. »Du bist es schuld, Sinclair! Du allein! Hättest du nicht so lange geredet und dabei den Moralapostel gespielt, wären die Dinge ganz anders gelaufen, darauf kannst du Gift nehmen! Ganz anders!«

Sie suchte einen Sündenbock, das stand fest. Nur wollte ich das nicht sein.

»Nichts wäre anders gelaufen. Der Plan stand von vornherein fest, und du weißt verdammt genau, wer dahinter steckt.«

»Ja, Mallmann.«

»Eben.«

»Aber er wird kein Glück haben, das schwöre ich dir. Ich lebe noch, und diese Tat vergesse ich nicht.«

»Wie auch immer, Justine. Saladin lebt. Oder hast du es geschafft, deinen Biss anzusetzen und sein Blut zu trinken?«

Die Blutsaugerin schaute mich böse an, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt. »Nein, ich habe es nicht geschafft. Ich konnte seinen Hals gerade noch berühren, das ist alles gewesen. Zu einem Biss bin ich nicht mehr gekommen.«

Jetzt war mir klar, warum Justine so sauer war. Es war ungefähr so, als hätte jemand einem Verdurstenden die letzte Schale Wasser weggezogen.

Sie betastete ihr Gesicht nicht mehr. Die Wunden hatten sie ertasten können, und sie sprach davon, dass sie bald wieder verschwinden würden. Dann wandte sie sich wieder an mich.

»Was willst du noch hier?«

»Nachschauen.«

»Wieso?«

»Ob Saladin noch da ist.«

Justine gab zu diesem Thema keine Antwort mehr. Hier draußen jedenfalls war und blieb alles normal. Der Horror hatte sich im Inneren des Hauses abgespielt.

Jane und die blonde Rita standen in der Nähe. Die Detektivin hielt die linke Hand der anderen Frau umfasst, als wollte sie ihr durch diese Geste Schutz geben.

»Du willst wieder ins Haus, John, wie ich hörte?«

»Sicher. Es gibt noch Saladin.«

»Ich glaube nicht, dass wir ihn noch finden. Er ist bestimmt erwacht und hat sich weggebeamt.«

»Das will ich ja feststellen.« Ich schloss die Tür auf. Bevor ich sie noch nach innen drücken konnte, stand Justine neben mir.

»Ich wohne auch hier«, erklärte sie.

Und sie war es auch, die den Flur zuerst betrat. Sie ging mit einem langen Gleitschritt vor, nahm mir für einen Moment die Sicht, und als ich ihren leisen Fluch hörte, wusste ich Bescheid.

Zu erklären brauchte sie nichts, denn wenige Sekunden danach sah ich es selbst.

Der Flur war leer.

Nein, nicht ganz leer. Verteilt auf dem Boden klebten zahlreiche Abdrücke. Sie sahen aus wie schwarze Schmierflecken. Manche von ihnen zuckten noch, weil sie nicht ganz vernichtet waren. Ich zählte sie nicht, aber Justine hatte schon eine Menge Teile des Vampir-Puzzles vernichtet.

Erst als sie am Fuße der Treppe stand, drehte sie sich zu mir um.

»Ich denke, wir müssen wieder von vorn anfangen. Saladin ist nicht mehr da, verflucht. Er hat es wirklich geschafft, und das ist…«, sie streckte mir den Finger entgegen, »… deine Schuld.«

»Wenn du das meist, ich kann es nicht ändern.« Natürlich war ich ärgerlich darüber, dass es der Hypnotiseur wieder geschafft, uns zu entwischen, nur fühlte ich mich auf keinen Fall schuldig. Aber ich hatte keine Lust mehr, über das Thema zu sprechen.

Jane Collins und Rita betraten das Haus. Sie flüsterten miteinander, was mich nicht weiter störte, denn ich schaute die Treppe hoch.

Auch dort zeigte sich niemand. Es waren wirklich nur noch die Kampfspuren zu sehen, sonst nichts.

Ich drehte mich um. Dabei fiel mein Blick auf Rita. Ob sie alles normal mit erlebt hatte, war mir nicht klar, denn ihr Gesicht zeigte noch immer diesen stoischen Ausdruck, als wäre sie gar nicht richtig in der Welt. Ich wusste auch nicht, wie ich Saladins Einfluss lösen konnte. Rita befand sich in einer tiefen Hypnose und würde nicht auf uns reagieren, wenn wir sie ansprachen. Sie reagierte nur auf ihren Herrn und Meister, und sicherlich war ihr auch ein Stichwort eingebrannt worden.

»Ist es vorbei?«, fragte Jane. »Oder war das erst die erste Lawine, der die zweite noch folgt?«

»Keine Ahnung«, sagte ich.

Justine schwieg sowieso. Sie kämpfte noch immer mit ihrer Wut.

»Was machen wir mit Rita?« Jane zog ein trauriges Gesicht. »Ich habe sie einige Male angesprochen, aber sie hat nicht reagiert. Ich denke, dass nur Saladin sie aus diesem Zustand befreien kann.«

»Oder einer unserer Fachleute.«

»Kann auch sein. Aber Saladin ist…«

»Keine Sorge, ich werde mich um Rita kümmern.«

Die Stimme, die Jane unterbrochen hatte, war von der Treppe her zu uns geklungen, wir brauchten nicht hoch zu schauen, um zu wissen, wer da gesprochen hatte.

Die Schattenhexe ließ mit langsamen Schritten die Stufen hinter sich.

Sie sah aus wie immer. Das dichte rote Haar. Das Gesicht mit den leicht schräg stehenden Augen. Der wallende Mantel, der ihr etwas Herrschaftliches gab.

Justine wich etwas zurück und behielt eine Lauerstellung bei. Assunga übersah sie. Sie kam nicht auf die Vergangenheit zu sprechen, um jetzt abzurechnen.

»Die andere Seite hat es wieder mal geschafft, nicht wahr?«

Ich gab die Antwort. »Das muss man so sagen.«

»Wir haben sie eben unterschätzt.«

»Und willst du noch immer in die Vampirwelt? Oder reicht dir das, was du erlebt hast?«

Die Schattenhexe lächelte mich an. »Du meinst also, dass ich sie aufgeben und wieder Mallmann überlassen soll?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist auch für uns interessant. Ich muss mir etwas überlegen. Ich möchte nicht als zu schwach dastehen. Ich habe zwei meiner besten Mitstreiterinnen verloren, weil sich die andere Seite auf meine Pläne eingestellt hat. Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Wer könnte deiner Meinung nach das Vampir-Puzzle gebaut haben?«

»Nur Saladin. Ich denke, ihr habt die Chance verpasst, ihn zu töten.«

»Sinclairs Schuld! Nur seine!«, keifte die Cavallo.

Assunga ignorierte die Blutsaugerin. Auch an Jane und mir zeigte sie kein Interesse. Dafür ging sie auf Rita zu, die ihr starr entgegenschaute.

Die Schattenhexe verzog ihren Mund zu einem Lächeln, und wir sahen auch das Leuchten in ihren Augen.

»Hallo Rita«, flüsterte sie, »kannst du mich hören? Weiß du, wer hier vor dir steht?«

Das zarte Geschöpf gab keine Antwort. Der Blick blieb weiterhin leer. Assunga gab nicht auf. Sie fasste sie an, sie schaute ihr direkt in die Augen.

Es war plötzlich sehr still geworden.

»Spürst du ihn noch? Merkst du, dass sein Geist in dir ist?«

Die Schattenhexe sah aus, als wollte sie Rita durch ihren Blick bannen und sie von Saladins Einfluss befreien.

Schaffte sie es?

Etwas passierte. Durch Ritas Körper ging ein Zucken. Dann öffnete sie den Mund und fauchte: »Fahr zur Hölle!«

Das war nicht Ritas Stimme gewesen. Es hatte überhaupt keine Frau gesprochen, sondern ein Mann.

»Saladin!«, flüsterte Jane.

Plötzlich wurde uns ganz anders. Auch Assunga wusste im Moment nicht, was sie tun sollte. Sie schaute Rita an, sie wollte etwas sagen und sie auch berühren, aber genau das hatte die blonde zarte Frau bemerkt und ging einen Schritt zurück.

Dabei verzerrte sich ihr Gesicht, und wir lasen auch den Ausdruck einer wahnsinnigen Angst darin. Sie presste beide Hände gegen ihre Brust, stöhnte auf und schaffte es nicht mehr, normal auf den Beinen zu bleiben. Aus ihrem Mund drangen schreckliche Laute. Eine Mischung zwischen Röcheln und Keuchen, und zwei Sekunden später – für uns alle überraschend – brach sie zusammen.

Es ging so schnell, dass wir sie nicht mehr auffangen konnten, und so stürzte sie zu Boden.

Jane Collins reagierte als Erste. Sie fiel in die Knie und untersuchte die Frau. Viel Zeit brauchte sie nicht, um das Ergebnis festzustellen.

Wir sahen es zuerst ihrem Gesicht an, das starr und blass geworden war.

Dabei richtete sie sich auf und flüsterte: »Es tut mir Leid, aber sie ist tot. Ihr Herz schlägt nicht mehr – schrecklich.«

Wir waren schon geschockt. Selbst Assunga konnte nicht sprechen, bis sie schließlich nickte und mit leiser Stimme erklärte: »Es war sein letzter Angriff. Sie stand zu sehr unter Saladins Bann. Sie konnte sich nicht gegen ihr wehren, und er hat dafür gesorgt, dass ihr Herz nicht mehr schlägt. Er hat sie ermordet.«

Wir mussten nichts mehr hinzufügen, standen schweigend in der Runde beisammen und erlebten wieder, dass Assunga die Dinge in die Hände nahm.

»Sie hat zu mir gehört«, sagte sie. »Rita hätte viel für mich getan. Sie hat sich in meinem Umfeld sehr wohl gefühlt, und ich werde mich um ihre Beerdigung kümmern, das bin ich ihr schuldig. Ihr braucht euch deswegen keine Gedanken zu machen.«

Sofort danach erfuhren wir, was sie damit meinte. Assunga bückte sich und hob die Tote auf. Ihrem Gesicht sahen wir an, dass sie diese Handlung schmerzte. Sie schaute auf ihre Mitstreiterin, und wir sahen, dass sich ihre Lippen bewegte. Was sie sagte, hörten wir nicht.

Ohne uns etwas zu erklären, öffnete sie ihren Mantel, presste den toten Körper an sich und schloss das Kleidungsstück wieder.

Was Saladin schaffte, das beherrschte sie auch.

Von einem Moment zum anderen war sie vor unseren Augen verschwunden. Sie hatte kein Wort mehr gesagt, nichts über die Zukunft verraten, auch nicht ihre Gefühle preisgegeben. So handelte sie nur, wenn sie eine Niederlage erlitten hatte. Es würde sie verdammt schmerzen, und weil dies so war, hatten Dracula II und Saladin einen Punktgewinn erzielt.

»Und wir stehen mal wieder zwischen den Fronten und haben nichts erreicht«, sagte Jane.

Diesmal mischte sich die Cavallo nicht ein. Dafür gab ich eine Antwort. »Was sollen wir machen, Jane? Wir sind Menschen, keine Roboter und keine Dämonen. Mal klappt es und dann wieder nicht. Deshalb werde ich mich allerdings nicht grämen. Ich nehme es so hin, wie es ist, denn eines haben wir Menschen, und das ist die Geduld.«

»Rede doch nicht so geschwollen!«, fuhr die blonde Bestie mich an. »Mallmann existiert und Saladin auch.«

»Und du willst sie beide vernichtet sehen – oder?«

»Ja, das will ich.«

»Um Mallmanns Platz einzunehmen?«

Da lachte sie nur, denn eine konkrete Antwort erhielt ich nicht.

Dafür aber meldete sich das Telefon. Es klingelte in einigen Zimmern, und Jane war am schnellsten in der Küche.

Ich eilte ihr nach, betrat den Raum aber nicht, denn sie kehrte schon wieder zurück und hielt dabei eine Hand über die Sprechmuschel des tragbaren Geräts gelegt.

»Es ist Mallmann!«, flüsterte sie.

Sofort stieg eine gewisse Spannung in mir hoch. »Und? Was will er von dir?«

»Ich weiß es noch nicht.« Sie hörte wieder zu, blieb bei uns stehen und schaute gegen die Wand. Er deutete alles darauf hin, als würde Mallmann sie nicht zu Wort kommen lassen. Dann sagte sie doch etwas und senkte dabei den Apparat. »Was sollen wir? Habe ich das richtig gehört?«

Mallmanns Antwort war sogar für uns zu hören, denn sie bestand aus einem harten Lachen. Er fügte nicht mehr hinzu, sondern legte auf, und Jane nickte uns zu.

»Er hat gesagt, dass wir vor die Haustür treten sollen.«

»Und weiter?«

»Nichts, John. Aber ich glaube nicht, dass er uns in eine Falle locken will.«

»Das denke ich auch.«

Sogar Justine Cavallo war näher getreten. Ihre Wut auf mich hatte sie vergessen, jedenfalls klang ihre Stimme wieder normal, als sie fragte: »Was kann das bedeuten?«

»Keine Ahnung, wir werden es sehen.« Ich machte mich auf den Weg zur Tür. Allerdings war ich auf der Hut und zog sie vorsichtig auf.

Der erste Blick nach draußen zeigte mir, dass sich an der Normalität nichts verändert hatte. Ich sah den Vorgarten, die Bäume, die Straße, über die ein Auto fuhr, und auch die anderen Straßenseite mit ihren Häuserfronten.

»Da scheint nichts zu sein«, meldete ich.

Die Cavallo war anderer Meinung. »Der hatte schon einen Grund.« Brutal riss sie mir die Tür aus der Hand, stieß sie auf und sprang ins Freie. Wenn Mallmann vorhatte, uns anzugreifen, dann hätte er es jetzt tun können, aber es passierte nichts.

Justine war einige Schritte in den Vorgarten gegangen und blieb nun stehen.

Jane und ich folgten ihr langsamer. Wir waren gespannt. Ein normaler Passant hätte sich bestimmt über unsere Verhalten gewundert, doch es kam niemand vorbei.

»Da!«

Jane hatte es zuerst gesehen. Sie hob ihren rechten Arm und wies nach vorn, halbhoch über die Straße hinweg.

Wenig später sahen wir es auch.

Auf einem Hausdach gegenüber standen zwei unheimliche Gestalten. Sie hatten ihren Platz auf dem First gefunden, und es waren zwei alte Bekannte.

Mallmann und Saladin!

Höhnisch winkten sie uns zu, als wollten sie damit zugleich die dunklen Wolken weitertreiben, die tief über den Himmel glitten.

Das Winken verwandelte sich in eine Drohgebärde, denn beiden reckten uns die Fäuste entgegen. Es war ein Abschiedsgruß. Wie Saladin seine Handschellen losgeworden war, spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Seine Hände waren frei, und er legte sie auf Mallmanns Schultern.

Was dann passierte, wollte ich erst gar nicht sehen. Ich schaute trotzdem hin, und so beobachteten wir, wie sich Saladin und Dracula II vom Dach des Hauses wegbeamten.

Wohin? Das wusste nicht mal der Teufel…

***

Wir waren wieder ins Haus gegangen, und Jane hatte sich bereit erklärt, einen Kaffee zu kochen. Justine Cavallo verzichtete darauf. Sie musste erst mal mit sich selbst fertig werden und zog sich in ihr Zimmer zurück. Meinetwegen konnte sie dort verrotten.

Jane und ich gingen mit dem Kaffee in Lady Sarahs ehemaliges Wohnzimmer, in dem sich nichts verändert hatte.

Ich hatte mir noch einen guten Cognac genommen und verrührte ihn mit dem Zucker in der Tasse.

»Man kann es nicht herbeizwingen, John«, sagte Jane mit leiser Stimme.

»Stimmt.«

»Aber eines steht fest, John. Es wird ein nächstes Mal geben, und darauf sollten wir vorbereitet sein.«

»Ja, kein Widerspruch, Jane.«

Danach trank ich meinen Kaffee und wünschte mir, dass er für den Moment alle Sorgen wegschwemmte, die mich belasteten…

ENDE
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